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Vorwort

 

„Reise zum Chan von Chiwa und nach Indien zum Mogul ... Du erhältst viertausend Soldaten, Schiffe und Kosaken. Thue was du sollst ... laß’ dich aber in kein Hazard ein.“

Erlaß Peter I. an Bekowitsch.

 

Schon der Titel der gar sehr zeitgemäßen historischen Erzählung Danilewski’s, die wir hier dem Lesepublikum der Universal-Bibliothek bieten, zeigt uns die Tragweite derselben. „Nach Indien“ strebte Peter I., nachdem er seine innern Reformen theilweise durchgeführt hatte. „Nach Indien“ strebten und streben alle Nachfolger des großen Czaren, des eigentlichen Schöpfers des russischen Kaiserreiches.

Der Führer der indischen Expedition, der Fürst Bekowitsch-Tscherkaßki, den uns hier der Autor in einem prachtvollen Charakterbilde vorführt, glaubt sich als echter Orientale dem Fatum verfallen. Er geht mit einem wahren Heroismus seinem tragischen Ende entgegen, hält aber an der Mission Rußlands fest und hat selbst dem Czaren gerathen, sich auf dem Kaukasus festzusetzen. Der Czar bleibt auch trotz des Scheiterns der Expedition der riesigen Aufgabe treu. Bei allem Schmerze über die vielen blutigen Opfer, bei all seiner Entrüstung gegen die Urheber der Unterschleife, in Folge deren seine Soldaten hungerten, erkundigt er sich, als er von dem Verkaufe eines Gefangenen für gefärbte Häute hört, mit Hast, ob es Saffianleder gewesen sei? Aus- und Einfuhr, Handel und Industrie beschäftigten ihn fast fieberhaft. „Vorerst nach Persien und dann weiter“, dieser Satz gehört mit in das, wenn auch apokryphe, aber jedenfalls seinem Dichten und Trachten entsprechende politische Testament des Czaren.
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Diesen Zeitpunkt nun aus dem Leben des Kaisers Peters I. führt uns Danilewski vor und liefert uns zugleich ein anziehendes und treffendes Culturbild der ersten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts. Wir befinden uns am französischen Hofe, zur Zeit der gealterten Maintenon und des Regenten Philipp von Orleans. Wir begleiten den Czaren während seines Aufenthaltes in Paris und Amsterdam, wir sehen ihn in der Mitte seiner Gardes-Marine, die er in Paris zu wissenschaftlichen Seeleuten heranbilden läßt. Wir begleiten diese Gardes-Marine auf der verunglückten Expedition nach Chiwa, an den Amy-Dar. Wir lernen in dem Liebesspiele zwischen Kassatkin und Dunja, der Zöglingin von Saint Cyr, der Tochter Leforts, des Freundes und Lehrers Peters, die leichten Sitten der damaligen Franzosen, aber auch das patriarchalische Wesen und die Gemüthstiefe der Kinder Altrußlands kennen. Wir werfen auch einen Blick auf das innere Leben Peters mit der Kaiserin Katharina I., dem schönen Mädchen von Marienburg, der Pastorsmagd, der Trompetersfrau, die den Thron der Rurik und Romanow bestieg. Wir lernen den großen Czaren als strengen, furchtbaren, aber gerechten Richter kennen in seiner Procedur gegenüber dem Fürsten Mathias Gagarin, dem Gubernator von Sibirien.

Es bleibt uns jedenfalls selbst nach flüchtiger Lectüre des interessanten Werkchens nicht allein das volle Bewußtsein von dem vielseitigen, sich nach jeder Richtung bewährenden Talente des Autors, sondern auch die Überzeugung, daß er sich einen höchst dankbaren Stoff gewählt und ihn mit wahrer Meisterschaft en bloc wie en detail bearbeitet habe.

Brzezany am 2. October 1881.

Philipp Löbenstein.

 


Erstes Buch. - Peter der Große in Paris. - Anno 1717.

 


1. Die Pariser Gardes-Marine.

 

Unter den jungen Leuten, die im Beginne des achtzehnten Jahrhunderts in Paris das Seewesen studirten, befanden sich unter andern die Moskauer Tekutjew und Kassatkin, wie auch ein Sohn des wohlhabenden Astrachaner Edelmannes Jurlow. Sie lebten in Freundschaft und machten Fortschritte in ihren Studien, wenn sie auch in den Mußestunden sich ganz der Jugendlust hingaben, den letzten Rubel springen ließen und noch bis über die Ohren in Schulden steckten. Am Ausgange des Jahres 1716 brachte diese Colonie von Seecadetten die unerwartete Kunde in Aufregung, daß der Czar Peter, einen Feldzug nach Indien planend, beabsichtige, in Kürze Holland zu besuchen und möglicherweise auch einen Abstecher nach Paris zu machen, um dort seine Gardes-Marine einem Examen zu unterziehen und sie die Revue passiren zu lassen. Der Pariser Agent des Czaren war zu der Zeit Konon Nikititsch Sotow, der Sohn seines alten Lehrers, Nikita Moïsejewitsch Sotow, des „allernärrischsten Papa Durchlaucht“, wie er allgemein hieß.
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Konon Nikititsch war vor zehn Jahren, und zwar im Jahre 1706, ins Ausland geschickt worden mit noch zweihundert erwachsenen und der Mehrzahl nach verheiratheten Volontären, „die freiwillig und aus Zwang die Kriegsartikel, den Compaß, das Bombenwerfen, die Seefahrt und das Zeichnen von Masten und Karten“ studiren sollten. Die Schlafgenossen, Bojarenkinder und Landedelleute, wurden, nachdem sie die Seewissenschaft absolvirt hatten, Navigatoren und später Gardes-Marine genannt. Konon Sotow, der seine Studien früher beendete, gewann noch Muße, England, Portugal und Konstantinopel zu besuchen. Er wurde zum Lieutenant befördert und sein Vater, der allernärrischste „Magnus Naclevangi“ wollte den Sohn in Rußland behalten, und dachte daran, ihn zu verheirathen. Die fremden freien Länder zogen aber den Sohn des Papa-Durchlaucht im vollen Ernste an. Die Heimat, das Familienleben in spe, die dienstlichen Beschäftigungen im Petersburger Hafen erschienen ihm langweilig. Er begann wiederholt um die Rückkehr ins Ausland zu bitten, was den Vater ungemein ärgerte, aber den Czaren gar sehr freuete. Es wurden Konon die erforderlichen Unterweisungen gegeben und er wurde wieder nach Frankreich geschickt, wo man ihm die Aufsicht über die Neuangeworbenen übertrug, die ihre Studien in den Marineschulen Ludwig XIV. in Paris, wie in Marseille, Brest und Toulon absolvirten. Der für jeden Eindruck empfängliche, lebhafte, gutmüthige und leichtsinnige Konon Sotow lag eifrig der Erfüllung der mannigfachen Aufträge des unermüdlichen, quecksilbernen Czaren ob. Vom Jahre 1710 bis 1716 rapportirte er ihm durch das Cabinetssecretariat und in zahlreichen, offenherzigen Depeschen von den Fortschritten und der Aufführung der ihm anvertrauten Gardes-Marine, beredete zum Eintritte in russische Dienste wandernde gute Handwerker, Matrosen und sonstige vorzüglich erfahrene Franzosen; ertheilte dem Czaren Rathschläge betreffs des Handels mit Juchten, Wachs und gepreßtem Kaviar.
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Er suchte für ihn in den Baumschulen Korkeichen und Lorbeerbäume nicht höher als zwei Schuh; übersetzte ins Slavische „ohne nach ihrem Stile zu jagen“ technische „für die Flotte nöthige“ Werke, kaufte und übersandte nach Petersburg Taue, Anker, Arzneien, Krokodille, Papageien, Affen und andere seltene Thiere der überseeischen Länder. Konon betrieb weitere Sendungen von jugendlichen guten Philologen und Mathematikern, „aus dem Mittelstande“, wie er sich ausdrückte, ins Ausland, - „aber nicht von der gemeinen Race“ - „deshalb, weil Leute dieser Herkunft arbeitscheu sind.“

Die Berichte Sotows über die seiner Obhut überlassenen Gardes-Marine erfreueten den Czaren. Nach den Worten des Inspectors hatten die Schüler mit Erfolg die Navigation durchgemacht, die Kanonen- und Flintenwerkstätten besucht; sie lernten Astronomie, die Reitkunst, das Tanzen, die Kunst des feinen Anstandes, Fechten und Zeichnen. Eines nur kränkte Sotow: die Genauigkeit im Zumessen des Geldes zur Erhaltung der Schüler. Da ihm die Sparsamkeit des mit geringfügigen Bedürfnissen geizenden Czars bekannt war, benachrichtigte er denselben noch im Jahre 1712 vorsichtig, mit Umschweifen, „zur Bewahrung der Reputation vornehmer russischer Jünglinge“, daß „die von ganz Europa für gute Cavaliere anerkannten Studirenden“ außerordentlich Noth litten, große, unbezahlbare Schulden machten, weshalb man sie nicht allein vor die Polizei und Gerichte schleppe, sondern sogar bis zur Tilgung der Schulden ins Gefängnis sperre. „Die Gläubiger - ein gar grausames und abscheuliches Gesindel“ - schrieb Sotow aus Paris - „bedrücken die Schuldner, bestrafen sie, nehmen ihnen die Degen ab.“ - „Erbarme dich, Czar, du unsere Hoffnung, hilf der Noth deiner Kinder ab. Deine Minister sind gar zu sparsam, führt’s zum Guten? Es sind prächtige Jungen, wenn sie auch manchmal einen losen Streich begehen. Es ist nicht meines Amtes, in Geldsachen mitzureden, aber darf ich schweigen?“
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Es war aber nicht leicht, den Czaren zu hintergehen. Er errieth den vorzüglichsten Grund der „Dürftigkeit“ im Unterhalte der Marinecadetten. Er wußte es wohl, daß einige von ihnen reiche Eltern hatten, die insgeheim verschwenderische Zuschüsse zu dem von Seiten des Staatsschatzes ausgesetzten Unterhalte sandten.

„Deine Herren Gardes-Marine treiben Muthwillen,“ - erwiderte der Czar dem Sotow - „du bist zu lau in der Aufsicht. Sie bringen dem Patrone des Fusels und Hopfens, oder wie Ihr es nennt, dem Gotte Bacchus, und der Venus, der schönen Göttin, häufige und reichliche Opfer.“... „Ich komme selbst und werde schauen; mit dem Examen verstehe ich keinen Spaß. Betrachte einmal den ausstudirten Bekowitsch - wozu ist er nicht zu gebrauchen? Er möchte auf den Kuban, ins kaspische Meer, nach Indien ... Und an Indien denken wir gar ernstlich!“

Indien brachte Sotow zum Nachdenken: „In der That bereitet der Czar dorthin eine Expedition vor ... er detaschirt mich am Ende mit meinen Cadetten dorthin“ ...

„Nicht mit hypokritischer Rede, ich spreche wahrhaft“ - schrieb Konon nach einiger Zeit an den Czaren - „besser wär’s die Jungen wie die Ferkel abzuschlachten, als sie hungern und frieren zu lassen. Vergieb, daß ich so frei und geradeaus schreibe. Was nun Bacchus und die verführerische Venus betrifft, so hat man Ew. Majestät ungetreu und übertrieben berichtet, wofür ich mit meinem Leben bürge; - ich schreibe es mit treuem Herzen - Sotow.“

Der Czar erwiderte:

„Oh, ich sehe Euch durch und durch, Konon, dich und deine Pflastertreter. Du unterweisest und ermahnst sie zu wenig, daher kommen die Schulden. Das nöthige Geld - tausend Albertsthaler - wird Euch beim Banquier in diesen Tagen angewiesen; und die Lücken in der Musterung und in der guten Aufführung notire ich, wenn wir uns sehen, Konon - aber nicht auf dem Papiere ...“

9

Die Geldunterstützung kam den Jungen zu. Peter erdachte aber noch eine andere Maßregel. Im Herbste 1713 erließ er durch den Fürsten Dolgorukow an den Senat den Befehl: „Den sich zum Studiren im Auslande befindenden Gardes-Marine, die zu Hause verheirathet gewesen, sind unverzüglich aus Rußland ihre Frauen zuzusenden.“ Er hatte nebstbei dem Vater des Garde-Marine Tekutjew gerathen, dem Sohne unverzüglich die Frau nach Paris zu führen. - „Wenn auch dein Sohn kein Windbeutel“ - sagte der Czar bei dieser Gelegenheit zu Tekutjew - „bringt doch eine Hausfrau jedenfalls Ordnung in die häuslichen Sitten wie in die Staatssachen.“

Es war aber noch ein anderer Grund vorhanden, die Frau des Garde-Marine Tekutjew nach Paris zu befördern. Auf dem bei Moskau gelegenen Gute seines Vaters lebte eine Waise, Namens Dunja (Eudoxia), die mit seiner Frau und ihrer jüngeren Schwester zusammen erzogen worden war. Dunja zählte zu der Zeit, als der erwähnte Ukas an den Senat erlassen wurde, gegen fünfzehn Jahre. Ihre Abkunft war in Geheimnis gehüllt. Man nannte sie einfach Dunja, die Waise. Aber alle wußten, daß der Czar sich für ihr Loos besonders interessire. Zuerst lebte die Kleine in der Familie eines ausländischen Handwerkers in Moskau, in der deutschen Vorstadt; darauf befand sie sich im Hause der Freundinnen des kaiserlichen Günstlings Menschikow, der Fräulein Darja und Barbara Arsenjew, wo sie sich der Gunst der derzeitigen Mitbewohnerin Katharina Trubatschew erfreute, der späteren Gemahlin des Czaren, der Kaiserin Katharina I. Nach der Ehe Menschikows mit Darja Arsenjew hielt sich die Waise noch in ihrer Behausung auf. Als der Hof schließlich nach Petersburg übersiedelte, wurde die heranwachsende Dunja in einem Hause in Moskau und dann auf dem nahen Gute der Tekutjews untergebracht, wo für sie eine angereiste
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ausländische Bonne zum Unterrichte im Lesen, Schreiben und in der Handarbeit bestellt wurde. Man munkelte in Moskau, Dunja sei die Tochter Menschikows, gezeugt vor seiner Ehe mit Darja Arsenjew. Andere behaupteten, sie sei geistlicher Herkunft und gar die Tochter des berühmten Kirchenredners, des Erzbischofs Stefan Jaworski und der Frau irgend eines polnischen Magnaten. Noch andere gingen weiter: flüsternd und vorsichtig um sich schauend theilten sie mit, daß die Geburt Dunja’s gerade in die Zeit eines Liebesabenteuers Peters in der deutschen Vorstadt falle, Dunja sei also die Tochter des Czaren. Peter allein war die wirkliche Herkunft Dunja’s bekannt, nur hielt er sie aus besondern Gründen vor allen geheim, mit Ausnahme von zwei oder drei ihm sehr nahe stehenden Dienern, unter denen sich auch Menschikow befand. Durch sie behielt er die Waise immer im Auge, leitete ihre Erziehung und hatte - wovon Danilicz (Menschikow) und der alte Sotow wußten - in irgend einer ausländischen Bank auf Dunja’s Namen eine nicht geringe Summe deponiren lassen, Ersparnisse aus der nicht selten gar knappen eigenen Kasse.

Dunja hatte in der Kindheit den Czaren öfters bei den Arsenjews und bei Menschikow gesehen. Der Kaiser setzte das muthwillige, ausgelassene Kind mit dem kurzgeschnittenen Haare auf die Kniee, kitzelte sie, kniff ihr die runden, rothen Backen und scherzte mit ihr.

„Wo ist das geschorene Vögelchen?“ - fragte Peter, der unerwartet in die gemüthliche Stube der Arsenjews, am Ende der deutschen Vorstadt gelegen, eintrat - „man rufe die Libelle.“

Das blonde, muthwillige Mägdlein kam von der Straße oder vom Garten herbeigerannt, in schmierigen Schuhen, zerriebenes Heu und Kletten in den Haaren.

„Die hat sich herausgeputzt!“ lachte der Czar. „Nun, sage an die Mähr von Lutz, oder vom weißen Öchslein.“
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Das schwarzäugige Mägdlein schaukelte sich auf seinen ungeheuern Bottesfortes und begann flüsternd: „Es war ein Mann, der hieß Lutz, er hatt’ ein Hemd voller Schmutz“...

Alle lachten, auch der Czar lachte. Lange erinnerte sich Dunja der schwarzen, für andere drohenden, für sie gnädigen Augen, des scharfen Geruches des Knasters von seinen lachenden, dicken Lippen und des aus Zeitmangel nicht rasirten rauhen Kinnes, das ihr mächtige Flecke auf Wangen und Ohren gerieben hatte.

Die Dunja in Mjatschkow zugetheilte ausländische Bonne hatte bis zur Übersiedlung zu den Tekutjews, zu den Arbeiterinnen in Modesachen bei der Schwester des Czaren, der Prinzessin Natalie, gehört. Eine Landsmännin des kaiserlichen Freundes, des Genfer Lefort, lehrte sie ihren Zögling außer Lesen, Schreiben und Nähen ihre französische Muttersprache und theilweise auch das Deutsche. Auf die hochfrisirten, mit Goldpuder bestreueten Haare und die rothe Robe mit langer Schleppe der Bonne blickte man in der Umgegend wie auf ein Wunder. „Der Vogel Greif fliegt!“ - sagten die Bauern, wenn die Bonne und ihr Zögling mit Körben, Büchern und Sonnenschirmen sich in den Wald begaben, in der Kühle zu lesen und Schwämme zu suchen. Während die Bojarinnen in der Umgegend, sich die Langeweile zu verkürzen, von den Mütterchen und Wärterinnen Märchen von guten und bösen Geistern oder Legenden von dem Leben der Heiligen in der Wüste sich erzählen ließen, lehrte die ausländische Bonne Dunja die Laute spielen, mit Begleitung Romanzen vom Ritter Roland und Rosa, der Dame seines Herzens, singen. Sie erzählte ihr auch in gebrochenem Russisch von den blauen Bergen und Seen der Schweiz und dem fröhlichen, wundervollen Frankreich, wo die Lehrerin die Jahre ihrer Kindheit verbracht hatte. Dunja horchte den verschiedenen Mähren, blickte auf die stillen Fluren und dachte: „Der Czar reist in fremde Lande ... nimmt er mich einmal mit sich in diese fernen, zauberhaften Lande?“
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Auf einem Hügel in einer Frühlingsnacht beim Mondscheine einschlummernd, träumte Dunja - daß die Stunde schlage und sie in die geräuschvollen, ausländischen Städte reise, wo, wie es heißt, die Frauen in Freiheit leben, schöne Kleider tragen, Bälle, Theater, Abendunterhaltungen besuchen, wo das Volk so lieb und gut und wo, wie die Bonne versicherte, das Leben so lustig und leicht dahinfließt. Doch plötzlich erwacht sie - der Traum ist Wirklichkeit, es ist ein greifbares Bild aus irgend einem Märchen.

 

Der Gattin des Garde-Marine Tekutjew und Dunja mit ihrer Bonne wurde der kaiserliche Wille mitgetheilt - unverzüglich nach Paris zu reisen. Betreffs der Schwester Tekutjews als der verlobten Braut des Dragonermajors Frankenberg wurde entschieden, daß sie in Erwartung der nahen Hochzeit beim Vater zu verbleiben habe. Das Einpacken dauerte nicht lange. Die alten Bojaren wußten, daß der Czar kein Freund von Fristerstreckungen sei. Die Tage und Wochen der langweiligen und langen Reise wurden den Reisenden durch die Erwartung des gelobten Reisezieles abgekürzt. Die junge Frau Tekutjew fragte immer: „Ach, dauert’s noch lange, wird’s bald, Dunjaschka? frage doch deine Madame!“ Dunjaschka riß sich nicht vom Fenster der Kutsche los, die schon in der fünften Woche sich von der polnischen Grenze durch Deutschland schleppte. Ihre Führerin weinte beim Anblicke der Felsen und grünen Rheinufer. Bei der Einfahrt in Paris konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und warf sich am Zollhause an den Hals des verbrannten und bestaubten Polizeiinvaliden. Die Reisenden stiegen bei Sotow ab, der mit Tekutjew hinter der Seine bei einem Gärtner unweit des Invalidenhauses wohnte. Vom Hause waren sie mit Mitteln reichlich versehen worden; für Dunja wurde aus der nahen kaiserlichen Kanzlei das Nöthige ausgefolgt.
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Sie besuchten die Oper, die außerhalb der Stadt gelegenen königlichen Lustschlösser, das Ballet; sie spazierten in den Tuilerien und in Versailles herum, segelten in einem Boote auf der Seine. Tekutjew und seine Kameraden boten alles auf, die lieben Gäste zu unterhalten. Dunja erstattete über alles, was sie sah und hörte, in freundschaftlichen Briefen an die Schwester Tekutjews treuen Bericht: wie und wohin man sie geführt, wie die berühmten königlichen Sängerinnen Pelissier und Sallier singen und wie die entzückende Ballettänzerin Camargo springe.

Die nach dem Befehle des Czars hergeschickten Frauen der Gardes-Marine fielen wie Schnee auf die Häupter der Seecadetten. Das lustige öffentliche Leben, das Courmachen und die Gastereien der Reichen, das Zechen mit den Pflastertretern und das Kartenspiel mit den letztern mußte nolens-volens ein Ende erreichen. Die ersten nach Paris zum Studiren geschickten russischen Barbaren mußten ihr Faulenzen und Herumschlendern aufgeben und sich eifriger mit den Büchern und Zeichnungen beschäftigen.

„Du bist scharfsichtig, großer Czar“ - konnte sich Konon Sotow nicht enthalten, an Peter zu schreiben. „Eure Majestät haben nicht in die Brauen, sondern gerade in den Augenstern getroffen. Dir ist alles bekannt, du blickst drei Ellen tief in die Erde. Den Jungen ist von den Eheweibern die allergrößte Confusion zu Theil geworden und alle haben sich, kann man sagen, wieder rehabilitirt; bei manchen fanden sich gar böse und plagende Weibsbilder. Gott sende dir lange, ruhmvolle Tage.“

„Das eben ist’s, Konon“ - erwiderte der Czar - „sie gewöhnen sich mit der Zeit daran und auch du als ihr Argus hast dabei nicht geringen avantage.“

Der Garde-Marine Tekutjew lebte nicht gar lange mit seiner Hausfrau zusammen. In Paris grassirten zu der Zeit die Blattern. Die Tekutjew erkrankte an den natürlichen Blattern, litt wenige Tage und starb nach einem Aufenthalte von nur drei Monaten in Paris. Der Schmerz des jungen Witwer war kein geheuchelter, er hatte seine Frau seit dem ersten Tage der Heirath von Herzen geliebt.
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„Hat man Dunjaschka von der seligen Hausfrau Tekutjews abgesondert?“ - fragte ängstlich der Czar, der bei Sotow Erkundigung über die Pariser Kolonie einzog. „Hütet Euch vor dem teuflischen Gebreste, aber legt deshalb nicht die Hände in den Schoos.“

- „Ja, à propos“ - sagte der Czar zu dem Cabinetssecretär Makarow - „schreibe Sotow, daß er, ohne zu zögern, zu den königlichen Ministern sich begebe und um Gottes willen bitte, mir einen besondern Dienst zu erzeigen: unsere Waise in einer anständigen Lehranstalt unterzubringen. Es sind ihrer bei meinem Bruder, dem Könige Louis, hinreichend; zum Beispiel in dem hochberühmten Mädchenkloster zu Saint-Cyr, von dem wir manches in den öffentlichen Blättern lesen. Konon muß das um so eher ordnen, da sein Verwandter verwitwet, er nicht verheirathet ist, und es sich nicht schickt, daß eine ledige Weibsperson, wenn sie auch eine Madame bei sich hat, im Hause eines Junggesellen heranwachse.“

Makarow setzte Sotow von allem in Kenntnis. Dieser beeilte sich, den neuen Auftrag des Czaren zu vollziehen, stieß aber auf unvorhergesehene Hindernisse. Dem Fräuleininstitute des heiligen Ludwig zu Saint-Cyr stand zu der Zeit dessen Beschützerin vor, die ihre letzten Lebenstage in Trianon verbrachte, die berühmte Favoritin und später die geheime Gemahlin des greisen Ludwig XIV., die Witwe des Dichters Scarron, Franciska d’Aubigny, die achtzigjährige Marquise de Maintenon. Die aristokratische Affectirtheit und die Vorurtheile der Gründer dieses Asyls hatten eine Menge Schranken dem Eintritte in dasselbe entgegengestellt. Es wurde unter anderm adlige Abkunft und die Berühmtheit des Geschlechts in nicht weniger als vier vom Vater aufsteigenden Generationen gefordert.
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Es blieb nichts weiter übrig, als eine andere Lehranstalt zu wählen oder das Geheimnis der Abkunft Dunja’s zu offenbaren. Peter wollte sie nicht der wohlbedürftigen europäischen Bildung in dem zu der Zeit besten Erziehungsinstitute berauben. Er setzte sich mit seinem bevollmächtigten Gesandten in Holland, dem Fürsten Kurakin, in Verbindung, und beauftragte ihn, die Sache zu Ende zu führen. Kurakin besuchte unter irgend einem sich darbietenden Vorwande zu diesem Zwecke Paris. Er besprach sich mit dem Secretär des ersten Ministers, zeigte ihm die Papiere Dunja’s und den Empfangsschein der Bank über das auf ihren Namen deponirte Kapital, überbrachte für ihn und die Marquise de Maintenon reiche Geschenke, und Dunja wurde gegen Ende des Jahres 1714 im Kloster von Saint-Cyr aufgenommen.

Sotow konnte sich mit dem Gedanken nicht versöhnen, daß Kurakin ihm in dieser Angelegenheit den Erfolg entrissen habe. Die Ankunft des russischen Gesandten und sein geheimer Verkehr mit dem Cabinet und Saint-Cyr waren nebstbei in Paris nicht unbemerkt geblieben. Alle sprachen von der geheimnisvollen russischen Waise, die so mysteriös unter die Zahl der Zöglinge dieses Institutes aufgenommen worden war. Man richtete besonders seine Aufmerksamkeit darauf, daß l’orpheline russe beim Eintritte in die Schule einfach mademoiselle Eudoxie, ohne jeden Familiennamen und Titel genannt wurde.

- „Übrigens, Gott sei gelobt! aus den Augen, aus dem Sinn!“ - sagte sich Konon Sotow zum Troste, Dunja ins Kloster geleitend. „Bei den jetzigen hiesigen Sitten konnte ich mir leicht manche Sorge auf den Hals laden. Die Unsrigen sind noch nicht so gefährlich; den Ledigen ist’s nicht darum zu thun, - die übrigen haben - Frauen ... Aber die hiesigen ducs, chevaliers und die gesammten muthwilligen petit-maîtres ... da heißt’s aufpassen ...“
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Unter der Zahl der Neurekrutirten, die im Jahre 1716 ihre Seestudien in Paris betrieben, erfreuten sich der besonderen Gunst Sotows, außer seinem Verwandten Tekutjew, auch ein zweiter Moskauer, Alexis Kassatkin, und der Sohn eines wohlhabenden Astrachaner Edelmannes, Jakim Jurlow. Kassatkin war Junggeselle, Jurlow verheirathet. Beide hatten freien Zutritt im Hause Sotows: Kassatkin in Folge der alten Freundschaft seines Vaters mit dem Fürst-Papa Nikita Moïsejewitsch, Jurlow - wegen der besondern Liebe des Czaren für dessen Vater, der große mit Fischfang verbundene Güter in der Nähe Astrachans besaß und zur Zeit des Bulawiner Aufstandes dem Czaren nicht geringe freiwillige Dienste geleistet hatte. Jurlow erhielt nicht selten reiche Geldmittel vom Hause, mit denen er zeitweise sogar Sotow aus der Verlegenheit half. Kassatkin dagegen litt mehr als die anderen Seecadetten Noth. Sein Vater, ein alter Moskauer, geizig und unnachsichtig für die kleinen Excesse und Fehler der Jugend, vergrub das Geld und erwiderte auf alle Klagen des Sohnes „über die Genauigkeit des ärarischen Unterhalts“ nur das eine: „Lerne, arbeite und dulde; - die festgesetzte Löhnung ist ausreichend ... nach meinem Tode gehört alles dir“ - und schickte ihm keine Kopeke. Kassatkin hatte eine reiche alte Tante, seine Taufpathin, doch von ihr ging das Gerücht, daß sie sich vorbereite, den Schleier zu nehmen und ihr ganzes Habe dem Kloster zu vermachen.

Die Gardes-Marine erdachten zur Zeit der Leere der Taschen verschiedene Auskunftsmittel: sie schrieben für Geld Noten und Manuscripte ab und nahmen, nach der Anweisung privater Constructoren Pläne und Abrisse von Festungen und Schiffen auf. Jurlow kam sogar auf den Einfall, eine Zeit lang einem Tabakladen, dann einer kleinen Weinbude vorzustehen; andere gingen noch weiter; sie vermietheten sich als Sänger in Kirchen, ja sogar in Unterhaltungs- und Restaurationschören. Alexis Kassatkin allein verzagte nicht und kümmerte sich bei der unvermeidlichen „Taschenleere“ nicht um den morgenden Tag.
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Heitern Gemüths und von lockern Sitten, im vollen Sinne des Wortes ein lustiger Patron, ging er sorglos von der Zeichenschule und den Navigationsstudien zu den Spielkarten, von dem Weinglase zur Übersetzung eines langweiligen gelehrten Buches über und dann wieder zu Wein, Weiber und Gesang in Gesellschaft mit berüchtigten Pariser Roués. Kassatkin war im Kartenspiele glücklich, schleuderte das Geld hin, wenn er es besaß, und wenn er alles rein durchgebracht hatte - kam er lachend, gewaschen und reinlich gekleidet, frisirt und sogar parfümirt mit leichtem Herzen und mit einer Ladung Neuigkeiten zu Sotow, briet ihm im Kamin Kastanien, half in der Küche aus oder begann mit ihm eine Partie Schach zu spielen, das Sotow leidenschaftlich liebte. Er wurde auch mit den Hausgenossen Sotows vertraut, tröstete Tekutjew, als dieser die Frau zu Grabe getragen, und half Sotow in seinen Bemühungen in Bezug auf die Unterbringung Dunja’s in Saint-Cyr.

 


2. Klosterabenteuer.

 

Gerüchte von der Absicht Peters, Amsterdam und Paris zu besuchen, versetzten Sotow in heftige Aufregung.

- Er kömmt und mischt sich in alles - reflektirte er; er wirft alles übereinander, die Jungen examinirt er vom Kiele bis zum Wimpel, vom Pulverkörnchen bis zur Bombe, ja bis zum Sternenlauf am Himmel ...

Dazu war noch ein unverhoffter häuslicher Gram im Anzuge. Es kam die Kunde aus Petersburg, daß der Czar in einer lustigen Minute beschlossen habe, zum Ergötzen der ganzen Gesellschaft, den Vater Sotows, den allernärrischsten Fürst Papa mit der Hofnärrin, der Witwe Anna Strenwuchow, zu verheirathen. Konon konnte nicht gleichgiltig den neuen Spott über den von Verstand und Scham entblößten greisen Vater ertragen.

18

Der an der Spitze der wahnwitzigen, geräuschvollen und höchstbetrunkenen Versammlung der schamlosen Hof-Spaßvögel und Faulenzer stehende Generalpräsident der unmittelbaren kaiserlichen Kanzlei, Nikita Moïsejewitsch Sotow - auch Magnus Naclevani beigenannt - trug noch den Titel eines Patriarchen des Preßburger, wie des großen und kleinen Kuckuklandes, das heißt einer deutschen Colonie.  Als oberster Opferpriester des Bacchus segnete er in einer erzkomischen päpstlichen Tiara und einem diakonischen Chorhemde auf den Zechgelagen die Theilnehmer mit zwei kreuzweise gelegten Pfeifenröhren und zeichnete auf den närrischen Indulgenzen: „der demüthige Anikit, eigenhändig“. - An den „Versammlungen“ nahmen unter seinem Vorsitze auch Damen Theil, - unter andern die Archimandritin Buturlin und die Fürstin Abtissin Rzewska. Die Hochzeit des Bacchusbegleiters Pater Anikit wurde in Petersburg mit großen Ceremonien verlautbart; die Einladungen zu derselben schrieen in Heroldsgewändern die auserwähltesten Stotterer aus. Konon Sotow schrieb einen thränenreichen Brief an den Cabinetssecretär Makarow, erbat sich durch ihn beim Czaren die Erlaubnis, nach Hause zu kommen und befand sich kurze Zeit darauf wieder in Petersburg.

- Ziemt es sich, mit einem solchen Kranze das Ende Ihrer Tage zu krönen? sprach Konon zum Vater.

- Wie meinst du das? - fragte dieser.

- Diese Hochzeit, verzeiht ...

- Höre - erwiderte der siebzigjährige Vater - ich wage es nicht, seine kaiserliche Majestät zu erzürnen; es wurden so viele Kleider für die Hochzeit genäht, es sind schon für mich die Alten als Beistand ernannt ... ich kann nicht ...

- Aber die Gattin ... sie ist ja geradezu eine Närrin! ...

- Du lügst, Milchbart, sie ist meinem Alter angemessen gewählt, - sie steht im mittleren Alter. Und versuchst du es zu hindern, so setze ich Euch ein so teuflisches Weib an den Nacken, daß Ihr Eures Lebens nicht froh sein werdet. Laßt mich lieber allein für mich sorgen ...“
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Die Trauung des Fürst Papa ging mit allen Ceremonien vor sich. Man sang die festgesetzten närrischen Gesänge. Ein Chorsänger stimmte den Gesang an: „Die Trunkenheit des Bacchus komme über dich, die verdunkelnde, niederwerfende, die von Sinnen bringende.“ - Ein zweiter fiel ein: „Freue dich, im Namen aller Trunkenen und Glasleerer ... Es drehe sich um im Kreise dein Kopf und dein Verstand, und es zittre deine Hand am Tage und in der Nacht“ ...

Die Hauptstadt feierte das Fest mit reichen Opferspenden an Wein und Schnaps. Nur der Sohn des Fürsten Papa war traurig und wußte vor Verdruß und Scham nicht, wo er sich verbergen sollte.

- Was lässest du die Nase hängen? fragte der Vater Konon, von der Trauung zurückkehrend. Was gähnst du denn?

- Ich begreife nicht, Väterchen ...

- Ich erkläre es dir. Es ist auch für dich höchste Zeit, dir ein gutes Weibchen auszusuchen. Wäre zum Beispiel für dich nicht unsere ausländische Schöne grade angemessen?

- Welche?

- Nun, die Dunja im Kloster. Ist dir die Aussteuer bekannt? Wenn nicht, so höre.

Der Alte erzählte dem Sohne von der Aussteuer des kaiserlichen Zöglings.

„Die Mitgift wäre nicht übel,“ dachte Konon, nachdem er den Vater angehört hatte. „Dazu ist Dunja mehr als jede Mitgift werth. Wie ist es nur gekommen, daß ich bis jetzt nicht an sie gedacht habe? Man muß den Czaren dafür zu stimmen suchen, sich besonders verdient machen.“
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Konon hatte noch vor seiner Abreise nach Petersburg an einen Peter zu leistenden Dienst gedacht. Kurz vorher war der König Ludwig XIV. gestorben, und Frankreich regierte in der Eigenschaft eines Regenten im Namen des Urenkels des vierzehnten Ludwig, des siebenjährigen Louis XV., der Herzog von Orleans. Sotow plante eine zweite Heirath des verwitweten Czarewitsch Alexis Petrowitsch mit einer der Töchter des Herzogs von Orleans und malte es sich im Geiste aus, daß er im Falle des Gelingens dieser wichtigen „Conjunctur“ vom Czar Lobeserhebungen und Belohnungen zu erwarten habe. Immer resolut und voll Selbstvertrauen, liebte es Konon nicht, seine Pläne auf die lange Bank zu schieben. Bei der ersten passenden Gelegenheit knüpfte er vor der Abreise in die Heimat mit dem Minister des Regenten, dem Marschall d’Etré, einen geheimen „Diskurs“ von dem Czarewitsch an und dann war er noch so schlau, von dem geheimen Vorhaben sogar mit dem Regenten selbst zu sprechen. Er wurde in Erwiderung dessen mit auszeichnenden Liebenswürdigkeiten überhäuft.

Der Gedanke eines französisch-russischen Bündnisses setzte sich im Kopfe Sotows fest und ließ ihm keine Ruhe. Kaum hatte ihm also der Vater etwas von Dunja erwähnt, als sich Konon selbst sagte: „Das ists, was ich mir als Lohn meiner Dienste erbitten werde!“ und bei seiner Lebhaftigkeit und leichten Sinnesart über alle Zweifel erhaben, erbat er sich eine besondere Audienz beim Czaren und legte ihm sein Project vor.

- Bei den Franzosen, glaubet mir, wurde nicht in den Wind gesprochen, sagte Konon dem Czaren. Für Eure Majestät haben sie unendliche Verehrung und Favor. Die dortigen Prinzessinnen sind, kein Vergleich mit den deutschen, alle Schönheiten, von feinem, allerdelicatestem Geiste; und ihre Hofdamen, ungleich den langzahnigen, schmähsüchtigen Wiener Hoffräulein, könnten in Rußland würdige und geziemende Sitten einführen. Mit der französischen Prinzessin würde Euer Sohn in Rußland alle Wissenschaften einbürgern, so daß Deutschland vor Neid ersticken und die Türkei sich im Fieberfroste schütteln würde.
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Peter hörte schweigend zu.

- Gedenket, kaiserlicher Herr, der Worte Sotows - fuhr Konon fort. Ich habe mich überzeugt und halte fest daran, daß die Allianz und Freundschaft Frankreichs uns bis ans Ende der Tage nützlich sein wird, da die Franzosen und Russen wegen Fernliegen der Grenzen einander kein Böses, wohl aber soviel des Guten, als ihnen beliebt, zufügen können. Wenn es demnach Eurer Majestät genehm wäre, meinen Antrag zu ermuthigen - Euern Sohn mit der Tochter des Duc von Orleans zu verheirathen, es würden sich keine Hindernisse ergeben und es stellte sich als heilsam heraus, denn in allen Negociationen wäre uns wie dem Pariser Cabinete ein französisch-russisches Bündnis höchst erwünscht ...“

Peter pflegte sich über Sotows gerade, offene, wenn auch manchmal etwas schwatzhafte Rede nicht zu ärgern. Die Einmischung aber in politische „Negociationen“ und derartige „hazardeuse Conjuncturen“ gefielen dem Czaren durchaus nicht.

- Höre einmal, du unbesaitete Balalaika - sagte Peter, nachdem er Konon angehört hatte - du hast wohl das Sprüchwort vom Heimchen und seinem Ofenloche vergessen. Ich rathe dir, die Kaskade deiner Beredsamkeit von nun an genauer abzuschließen und dich mit andern, angemesseneren Dingen zu beschäftigen. He, Konon, behalte deine Gardes-Marine im Auge! Was glaubst du? Ich wiederhole es dir, ich werde, wenn die Zeit kommt, bei dem Examen keinen Spaß verstehen.“

Sotow war über diese unerwartete kaiserliche Reprimande ganz bestürzt. Er konnte sich lange, auch nach seiner Rückkehr nach Paris, nicht darüber trösten.

„Meine Melancholie, meine, ich möchte sagen tägliche Bewußtlosigkeit dauert an“ - schrieb er von da dem Vater:
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„Der Eifer des ersten Trabanten der kaiserlichen sonst so beliebten Marineangelegenheiten bleibt unbeachtet. Das ist das Loos der Wenigbemittelten! Arbeite im Schweiße des Angesichts und erwarte als Dank Zorn und Tadel für treue Pflichterfüllung.“

Der Vater erwiderte: „Verzage nicht! Kennst du denn den Czaren nicht? Er spricht oft in der Aufwallung harte Worte und dann hat er sie schon vergessen. Bestrebe du dich nur, seine Gunst wieder zu gewinnen.“

Konon beruhigte sich, kleidete sich elegant und begann fleißig Dunja zu besuchen, brachte ihr Leckerbissen, geistliche Bücher, unterhielt sich mit ihren Lehrerinnen und dachte: „Was nicht ist, kann werden; ich verheirathete nicht den Czarewitsch, nun so verheirathe ich mich selbst.“ Aber im Herbste des Jahres 1716 kam über Konon ein neuer, bitterer, niederschmetternder Gram. Kurz vor der Ankunft des Czars in Holland fiel in Paris ein Ereignis vor, das in der Gesellschaft nicht wenig Lärm verursachte.

 

Die Maintenon und die andern Klostergewalten behüteten strenge die Zöglinge von Saint-Cyr. Die mürrischen und gottesfürchtigen Schwestern, die als Lehrerinnen fungirten, trugen härene Gewänder mit langen Ärmeln, die sie nur während des Chorgesanges in der Kirche erhoben. Ein schwarzer Rosenkranz mit dem Crucifix, ein Todtenkopf und Heiligenbilder in Medaillons hingen jeder vom groben Hanfgürtel herab. An der Kopfbinde von Tuch trugen sie über die versteckten Haare noch einen schwarzen, dichten, bis zu den Knieen reichenden Schleier. Dieser Anzug verhinderte indessen die sich kasteienden Schwestern nicht, hie und da sündhafte Besuche aus den reichen und vornehmen weltlichen Kreisen innerhalb der Klostermauern anzunehmen. Denen, die es wünschten, wurde aus besonderer Protection gestattet, an Feiertagen die eigenen Töchter und anderweitige Verwandte zu besuchen.
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Die Zöglinge selbst führten zur Befriedigung des Gründers des Institutes, des Königs, und nach dem Willen der Marquise, der Patroneß, in den Klostersälen „Iphigenie“ und „Andromaque“ von Racine und die von diesem Dichter eigens für sie geschriebene „Esther“ auf. Der König gab den Mädchen für ihre Toilette im Theater seine Diamanten, Perlen und Spitzen und erschien, umgeben vom prunkvollen Hofstaate, dem Spiele der Zöglinge zuzuschauen, die auf der Klosterbühne griechische und römische Gewänder trugen.

Nach dem Antritte der Regierung des Herzogs von Orleans als Regent zog sich die Marquise von Maintenon ganz nach Saint-Cyr zurück. Die Strenge in den Klosterregeln steigerte sich, doch trotzdem fand das eitle, weltliche Treiben auch durch die Klostermauern seinen Widerhall. Es war die Zeit des allgemeinen, ästhetischen Epikuräismus. Die flatterhafte, reiche, jugendliche Welt vergeudete in leichtsinnigen, endlosen Unterhaltungen Vermögen, Gefühl, Verstand. An Feiertagen rollten vergoldete Kutschen dem Kloster zu, mit Jockeys und prachtvollen, mit Straußfedern geschmückten Rossen. Im Parke dröhnten Waldhörner und man hörte das Peitschengeknall der von der Hirsch- oder Fuchsjagd rückkehrenden Jäger. Im Empfangsaale der Klosterzöglinge versammelte sich die vornehme Welt, - die Pariser jeunesse dorée. Man unterhielt sich von Moden, Duellen, Balletten und Kartenspiel. Die Zöglinge horchten gierig mit angehaltenem Athem den Erzählungen der Vettern aus der Residenz von den romantischen Abenteuern, die außerhalb ihrer einförmigen, langweiligen Existenz die schöne Welt in Aufregung versetzten. Die moderne, reuige Magdalena, die andächtige, hinfällige Maintenon, suchte die ältern Zöglinge in die Verhältnisse der sündigen Welt einzuweihen und sprach zu ihnen in vertraulicher Unterhaltung: „Hütet euch, Kinder! wir erkennen die Welt nicht mehr!
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Die alten Überlieferungen von der Ritterehre unserer Vorfahren sind verschwunden, das Reich des rauhen, verkäuflichen, niedern Volkes gelangt zur Herrschaft. Flieht, Mädchen, den äußern Glanz. Die heutigen jungen Leute kleiden sich in Gold und ihr Inneres ist von Lastern und bösen Sitten zerfressen. Die Schlösser des alten Adels, der Armagnac und Carignan, sind die Zufluchtsorte schamloser Gelage, die hohen Schulen des Kartenspiels. Die Edelleute verlassen ihre Güter, die Offiziere die Garnisonen, die hohe Geistlichkeit ihre Bischofssitze ... Alles strömt ins neue Babylon, nach Paris ... Hütet euch vor Paris, ihr künftigen Mütter! Dieser Stadt harrt das Loos von Sodom und Gomorrha!“

Die Mädchen horchten auf die ihr Seelenheil bedenkenden Reden der vielerfahrenen alten Predigerin und blickten mit bebendem Herzen von der Höhe ihrer Klosterfenster auf die Straße, die durch dichten Wald und grüne, von Hügeln durchschnittene Fluren in das geheimnisvolle, sündige, Ärgernis gehende Paris führte.

 

Dunja hatte sich gleich in den ersten Tagen mit einer ihrer Altersgenossinnen, der Tochter eines reichen Grundherrn aus der Bendée, befreundet. Zusammen mit ihr lernte sie die Lectionen; sie beschäftigten sich zusammen mit Musik und Handarbeiten. Dunja eignete sich die französische Sprache an und sie lasen die damaligen beliebtesten Romane. Fenelons „Aventures von Telemaque“ wurden mehrmals durchgelesen. Dunja beweinte, das Gesicht in die Kopfpolster drückend, aufrichtig die Leiden des treuen Telemach, der seinen Vater Ulysses endlich auffindet. Sie war bereit, mit dem Helden und seiner Führerin in der Gestalt Mentors, der Göttin Minerva in das fabelhafte Hesperien zu fliegen, wo der von den Kriegen entzauberte, von Kreta verjagte Idomeneus in der Einfalt des Schäferlebens das Glück seiner neuen Unterthanen begründete.
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Dunja fragte die Freundin, was das für Leute wären und ob es weit sei von Paris nach Hesperien? Die Freundin erklärte, daß es sich hier nicht um fremde ferne Länder, sondern um Frankreich handle: „Der reuige Idomeneus - ist unser König Ludwig XIV., Protesilaos - sein verhaßter Minister Louvois und Kalypso - die gewesene allmächtige, glänzende Favoritin Montespan, die unsere scheinheilige Maintenon ablöste.“ Nach dem Telemach gingen sie über zum „Gil Blas“ und dem „hinkenden Teufel“ von Lesage. Dunja stieg klopfenden Herzens mit dem lockern Kleophas und seinem Führer Asmodeus auf den hohen Madrider Thurm; vor ihr hoben sich in nächtlicher Stille auf einen Wink des hinkenden Teufels die Dächer von den Palästen und Hütten und es enthüllten sich die unter ihnen verborgenen Bilder des menschlichen Elends, der Tugenden und Laster und aller Eitelkeiten. - „Ach, wo ist dieser Gaukler Asmodeus und sein Zauber?“ sagte Dunja zur Freundin. „Er öffnet die Kerker, bricht Ketten und Schlösser!“ - „Warte nur“ - erwiderte die Freundin - „auch für uns kommt die Zeit.“

Die Maintenon fällte ein Verdammungsurtheil über den ungläubigen Regenten und dessen Höflinge und sprach ein besonderes Anathema über seinen Freund Mirepois, der, wie man sagte, im vollen Ernste sich damit beschäftigte, böse Geister und Todte heraufzubeschwören. Die Klosterzöglinge wußten, daß ihre Patronin selbst, die den Tod fürchtete, sich mit vagabundirenden Kartenweissagerinnen und Astrologen einschloß und zu den Enthüllungen der Geomanten, den Teufelsbeschwörern und Traumdeutern ihre Zuflucht nahm. Die Maintenon besuchten ihre alten Pariser Freunde. Unter diesen war den Schülerinnen besonders verhaßt ein sich verjüngender, herausgeputzter, in Locken frisirter und mit Schönpflästerchen bedeckter ältlicher Marquis, den die Zöglinge wegen seines süßlichen Wesens „Caramel“ nannten.
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Dieser ewig lächelnde und parfümirte alte Marquis mit seinem leisen Auftreten im weiblichen Menuetschritt brachte der Maintenon die neuen Hefte des „Journal des Savants“ und den Fräuleins in Flacons geweihtes Wasser gegen Zahnschmerzen, irgend welche Bändchen aus Rom gegen böse sündige Träume und Haufen Zuckerwerk. Die Zöglinge aßen das Zuckerwerk und warfen die Flacons und Bändchen zum Fenster hinaus; von „Caramel“ selbst flüsterte man insgeheim, daß er durchaus kein solcher Heiliger sei, als er scheine, daß er auf seinem Gute im Geheimen mit solchen Tartüffen, wie er, Bacchanalien feiere und ihn beim Auskleiden kein Lakai, sondern ein als Mann verkleidetes hübsches Kammermädchen bediene ...

 

Nach dem Eintritte Dunja’s in Saint-Cyr langten immer seltener Briefe von ihr an die Schwester Tekutjews auf dem Gute bei Moskau an. Diese Briefe glichen auch nicht ihren ersten freudigen Berichten von ihrer Ankunft in Paris.

„Ach, ich Unglückselige! ach, ich bin dahin mit Haut und Haar!“ - schrieb Dunja der frühern Altersgenossin. „Und weshalb solche Trübsale, so grausamer Schmerz? Alle Himmelssphären haben sich verwandelt, meine Welt ist mit Wolken umzogen. Wohin hat man mich gebracht? Man hat mich lebendig ins Grab gelegt, in böse Steinwände eingemauert. Und wie das im Stillen über mich kam, ohne daß ich etwas ahnte! Nicht zum Guten habe ich am Honig geleckt, wie Nathan, der Sohn des Königs Saul, nun ist mir alles, alle Süße des Lebens geraubt. Es war doch nicht gar lange scheint es. Ihr sagtet alle, bei unserer Abreise: Ach, wie sie glücklich sind, wie beneidenswerth! Was nun? Die eine ist im fremden Lande im Grabe gebettet, - die andere in unaufhörlicher Trauer, in Schmerz aufgelöst schleppt sie ihre Tage schlimmer als eine Gefangene dahin. Brachte ich früher so meine jungen Jahre hin?
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Weit, gar weit ist der Trostbringer, die lichte Hoffnung, der allergnädigste Czar! All das geschah ohne ihn. Soll ich ihn anflehen oder schweigen, um nicht etwa die gesteckte Grenze zu überschreiten?“

Die Schwester Tekutjews heirathete Frankenberg und übersiedelte mit dem Regimente des Gatten nach Kasan. Im Sommer des Jahres 1716 erhielt sie dort ein kurzes Briefchen von Dunja.

„Ich bin außer mir, ich bin wieder glücklich“ - schrieb sie ihr - „ich bin auferstanden, ich bin neugeboren. Am Rande des frühen Grabes, am Grabsteine selbst ist mir eine Frühlingsblume erwachsen. Du freust dich deines Glückes und ich bin nicht mehr unglücklich. Richte mich nicht zu Grunde, verrathe mich nicht. Würde es nicht das Gewissen belasten, - vom Theuern, vom Herzenstroste getrennt zu werden? Sie blickt um sich mit Argusaugen, die alte Betschwester, aber sie soll nichts erblicken; ich lasse die kostbare Perle nicht fallen. Es ist nicht lange mehr zu harren. Bis ans Lebensende wird der theuere Gefährte mein Augapfel sein. Frage nicht, wer er denn eigentlich sei. Ich möchte mit ihm bis ans Ende der Welt flüchten, aber alle Thüren sind verschlossen und die Mauern sind hoch.“

Nicht Dunja allein phantasirte von der Frühlingsblume am Grabesrande. Die Hälfte der Zöglinge war verliebt, vergötterte die eigenen und fremde Vettern, die königlichen Pagen, den Abbé, selbst den Oekonom und fast alle Klosterlehrer. In den Dortoirs spielten Scenen der Eifersucht, der Verzweiflung und unversöhnlicher Rache.

 

Im October des Jahres 1716 spazierte Dunja im Klostergarten mit ihrer Freundin. Beide waren schon in der höhern Klasse, unter den „Rosafarbigen“. Die Freundin führte sie in eine abgelegene Allee, um ihr insgeheim eine Epistel ihres Anbeters vorzulesen. Die Lectüre hatte stattgefunden.
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- Wahrlich, meine Theuere ... ich gratulire, - sagte dann die Freundin.

- Wozu?

- Die Unsrigen sind insgesammt überzeugt, daß du verlobt bist.

- Eine Neuigkeit ... mit wem?

- Man nennt den Marquis Caramel.

Dunja fuhr auf.

- Welche Lüge! Darf man das! ... Ach, wie du doch bist! - rief sie aus. Wage es nicht, mir so etwas zu sagen, - wir entzweien uns ...

- Aber ich schwöre es dir, - fuhr die Freundin fort - man versichert, daß man schon nach Moskau an den Czaren geschrieben habe, man wartet nur auf seine Antwort und bevor man sichs versieht, bist du eine Marquisin.

- Höre, erwiderte Dunja erblassend - du weißt, ich bin eine Waise; aber wenn es eintrifft, wenn ... ich ertrage den Schmerz nicht ...

- Ich erlöse dich, ich rette dich! - erklärte die Freundin - höre ... du bist ja mein Schatz, mein Leben! Du kennst meinen Anbeter, auf ihn kann man sich verlassen. Du kennst aber nicht meinen Cousin, hast ihn nicht gesehen ... Er ist Offizier, schön und tapfer, nebstbei der Taufsohn unserer Patronin ... Wenn du willst, schreibe ich ihm, berufe ihn hierher und mache dich mit ihm bekannt ...

- Du sagst, er ist tapfer? - fragte Dunja.

- Wie ein Löwe.

- Und kühn, großherzig?

- Wie ein Ritter ...

- Ich wills bedenken, - erwiderte Dunja.
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Es verstrichen einige Tage. Dunja saß ganze Nächte hindurch am Fenster ihres Schlafcabinets, auf die gelobte Straße blickend, auf der aus der geheimnisvollen Weite in Gestalt eines hingebenden Telemach oder kühnen und leidenschaftlichen Roland der mächtige, längst erharrte Ritter erscheinen sollte. In der Morgendämmerung eines umwölkten Octobertages trat Dunja an das Lager ihrer Freundin, setzte sich ihr zu Häupten und weckte sie.

- Was giebt’s?

- Berufe deinen Vetter! - sagte Dunja.

- Ich habe ihm schon geschrieben ... er kommt in diesen Tagen ... Also bist du entschlossen? Ach, wie froh bin ich!

- Nur unter einer Bedingung - erwiderte Dunja. Sei nicht böse ... mich beschäftigt ein Gedanke und ich will mit ihm vorher allein und offen sprechen ...

Die Freundin umarmte Dunja entzückt, sie befand sich im siebenten Himmel. Der berufene Vetter erschien, begann das Kloster zu besuchen. Die Freundin Dunja’s beschleunigte die eingefädelte romantische Lösung. Mit ihrem Verehrer war schon längst alles besprochen und festgesetzt worden.

 

- Du wirst nicht empfindlich sein? - fragte Dunja die Freundin nach einem Rendezvous.

- Worüber?

- Ach, ich bin auch hier unglücklich! - erwiderte Dunja in Angst. Du weißt nicht, begreifst nicht! ...

- Was giebt’s? Sprich, erkläre mir ...

- Ich liebe ... wir lieben einander! - sagte Dunja.

- Das ist prächtig - rief die Freundin strahlend aus. Desto besser, - also gelungen?

Dunja warf sich ihr an den Hals, umfaßte sie krampfhaft und flüsterte ihr kaum hörbar etwas zu.

- Ist es möglich? - rief in die Hände klatschend die Freundin verwundert aus - wo sind die Beweise?
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Dunja zog ein am Busen verborgenes Weihrauchfäßchen und ein Kreuzchen hervor, an dem ein mit Türkisen besetzter Ring hing.

- Wie? schon verlobt? - rief die Beichtmutter aus. Wann das?

- Noch im Sommer ...

- Ach, du Schlimme! du verbargst dich vor mir!

- Vergieb, meine Theure, erwiderte Dunja - du hast Eltern; sie verzeihen dir; du bist ihr Kind ... Ich bin eine Waise und verdanke alles meinem Wohlthäter, dem Czar ... Hörtest du, weißt du etwas von ihm?

 


3. Die Körbe.

 

Gegen Abend - Ende October des Jahres 1716 - hielten am Ausgange des Waldes von Saint-Cyr zwei städtische Miethkutschen. Es stiegen aus denselben vier Reisende. Unter den Bäumen, wo sie hielten, stand sie erwartend ein Bauernwagen. Auf diesem lagen Körbe. Die Reisenden befahlen den Kutschern zu warten und sie selbst fuhren mit dem Bauernwagen und seinem Fuhrmann in den dichten Wald. Der Weg war ihnen augenscheinlich bekannt; denn trotz der Abenddämmerung und der Dichte der Bäume, die ihre Äste auf den schmalen, sich windenden Weg streckten, mieden sie rasch den Ausgang des Parkes und den Thiergarten und gelangten auf eine Wiese, an deren Ende sich die mit Thürmchen versehenen Steinmauern des Klosters von Saint-Cyr erhoben. Der Bauernwagen näherte sich der Vormauer. Der Führer des Wagens klopfte an das Thor.

- Wer da? - fragte eine Stimme von der andern Seite.

- Gärtner ... um Blumen ...
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- Warum so spät in Teufels Namen? Und wie Blumen in dieser Stockfinsternis pflücken?

- Beim Herzog ist morgen Dîner und Ball, - die Hochzeit der Tochter ... Die Straße ist von Koth verdorben und wir verspäteten uns.

Der Thorwart ging zu seinem Gehilfen nach dem Schlüssel und öffnete das Thor. Die Gärtner setzten sich indessen aufs Gras, entkorkten eine ungeheure umfangreiche Flasche Burgunder und bewirtheten auch die Wächter.

- Ja, ohne etwas Arges von unserer Herrin zu erwähnen - sagte, dem Glase zusprechend, der Älteste der Parkwächter - in den Garten wird niemand eingelassen, alle Aus- und Eingänge sind gesperrt, - und dabei handelt sie mit Blumen, wie ein Weib von der Halle ... Nun, schickt sich das für eine Marquisin? ... Welche Blumen wünschen Sie?

- Von allen Arten, Großväterchen, und recht viel ... Ist noch ein Gläschen gefällig? Der Wein ist aus dem herzoglichen Keller; der Castellan hat ihn uns verehrt.

- Nun, ihr kennt gewiß den Weg, - sagte der Thorwart - Petunien und Heliotropen pflückt ihr auch im Finstern ... und Rosen - da seid vorsichtig - beim Hauptbau - zerstecht euch nicht die Hände! ...

- Was weiter, es ist nicht das erste Mal! - erwiderten die Reisenden, sich mit den Körben in den Garten begebend. Der Fuhrmann blieb mit der Flasche und den Wächtern an der Gartenmauer. Die Reisenden füllten einen der Körbe mit Blumen, bestiegen das Boot, das am Teiche lag, der diese Gartenpartie umfloß, und ruderten dem Vorderbaue des Klosters zu. Hier erhob sich zwischen Flieder- und Rosengebüschen, von hohen Eichen und Buchen umsäumt, ein langes, zweistöckiges Gebäude mit Terrassen und Glasgalerien. Die oberen und unteren Fenster waren finster. Es herrschte eine vollständige Stille um und um.
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Drei der Ankömmlinge drangen in die Büsche und begannen Rosen zu pflücken; der vierte blieb am Teiche, wo er einige Male in Pausen mit dem Ruder plätscherte. Beim letzten Ruderschlage öffnete sich leise im Hauptgebäude eines der oberen Fenster und es zeigte sich etwas Unklares, Weißes. Dann fiel aus dem Fenster, bis zur Erde sich entrollend, eine seidene Strickleiter. Auf dieser ließ sich eine nicht hohe Gestalt herab. Ihr folgte eine zweite höhere. - „Lebet wohl, lebet wohl!“ - ließen sich im Dunkeln schüchterne, gedämpfte Stimmen vernehmen.

Die Strickleiter wurde wieder hinaufgezogen. Das Fenster schloß sich. Das Boot mit den mit Blumen überfüllten Körben ruderte wieder über den Teich, der Gartenmauer zu. Die Gärtner setzten vorsichtig die Körbe auf den Bauernwagen und traten, nachdem sie mit den Wärtern abgerechnet und gezahlt hatten, den Rückweg durch den Park an. Nach einer halben Stunde rollten zwei Kutschen im schärfsten Galopp vom Kloster gen Norden, wobei sich Staubwolken erhoben und die in Nacht und Nebel verschwimmenden waldigen Umgebungen des Klosters vom Schellengeklingel und Peitschenknall widerhallten.

 

Am folgenden Tage sprach ganz Paris von einem merkwürdigen Ereignisse: aus dem strengbewachten Kloster von Saint-Cyr waren zwei Zöglinge zusammen entflohen. Das mündliche Gerücht und die Journale erzählten davon gar sonderbare und unerklärliche Einzelnheiten. Konon Sotow war einer der letzten, die davon erfuhren. Als man ihm das Blättchen „Le courant“ zeigte und er darin las, daß eine der Flüchtigen „la belle pensionnaire russe“ sei, - dunkelte es ihm vor den Augen und er verlor fast das Bewußtsein. Es unterlag keinem Zweifel, Dunja war entflohen. Aber wohin? Und wer ist der Entführer? - Der erste Gedanke des betäubten Sotow war, unverzüglich Nachforschungen anzustellen.
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- „Ich bin ihr Vormund, ich bin hier der erste kaiserliche Agent“ - reflectirte er, „von mir wird man vor allem Rechenschaft fordern. Er hat’s vernachlässigt, wird’s heißen, nicht beaufsichtigt ...“ - Im Geiste seine Landsleute, die Gardes-Marine, durchgehend, hielt er vor allem bei dem erfinderischen und geistig mehr entwickelten Alexis Kassatkin an. Der Freund des verwitweten Tekutjew und noch von Moskau aus der Bekannte Dunja’s, hatte Kassatkin sie öfter als die andern besucht, ihre Aufträge vollzogen; er kannte ihre Gedanken und dürfte wenigstens irgend welche Fingerzeige geben können. Auf dem Wege zum Quartiere Kassatkins erinnerte sich Sotow erst, daß er ihm vor vier Tagen noch einen Urlaub zur Reise nach dem Haag gegeben habe. Es hatte nämlich ungefähr anderthalb Wochen vor diesem Ereignisse der holländische Gesandte Fürst Kurakin Kassatkin von dem Ableben seiner reichen Tante und Taufpathin in Moskau benachrichtigt, mit der Bemerkung, daß sie ihm ihr ganzes Vermögen hinterlassen habe. Auf den Namen Kassatkins in Paris einen beträchtlichen, ihm aus Moskau geschickten Geldbetrag anweisend, hatte der Fürst Kurakin Kassatkin aufgefordert, die zum Erbantritte nothwendigen Papiere sich zu verschaffen und zur Namensfertigung wie zum Überreichen derselben persönlich in der Gesandtschaftskanzlei im Haag sich einzufinden. - Sotow dachte, daß Alexis nach Empfang der Erbschaft zu den frühern muthwilligen Streichen und Zechgelagen zurückkehren werde. Es kam aber anders; er verschaffte sich nur die nöthigen Papiere und beschloß ohne Aufschub nach Holland abzureisen.

„Selig, der nicht wandelt auf dem Pfade der Unreinen,“ - tröstete sich Sotow, als er sah, wie Kassatkin plötzlich so bescheiden geworden war, ja sich ganz umgewandelt hatte - „wie hochbedeutend ist der Tod, der uns seine Taufe ertheilt, und um so mehr, wenn er ein Erbe uns zu Theil werden läßt.“

34

Sotow konnte nicht ohne ein inneres Lächeln auf das demüthige Fastengesicht Kassatkins blicken, der vor kurzem erst die Mähr aller Pariser quartiers gewesen war. Kassatktin war allen noch aus der Heimat bekannt, wo er als Knabe und Schüler der lateinischen Seminarschule verheerende Einfälle in alle benachbarten Gemüse- und Obstgärten gemacht, und als Jüngling und Zögling der neuerbauten Navigationsschule in der Butterwoche mit den Kameraden als Gast zum angesehenen, eben angelangten bucharischen Gesandten in einem von sechs furchtbar grunzenden Schweinen gezogenen Schlitten fuhr. Die Pariser Luft spornte und reizte noch mehr die breitangelegte, wilde Natur des lustigen russischen Seecadetten, der grade hier sein dreiundzwanzigstes Jahr vollendet hatte. Prächtig entfaltet, von schlankem Wuchse, breitschultrig, mit rothen Backen, einem blonden Zopfe und blauen Augen wurde Kassatkin der Anführer aller ausgelassenen und zügellosen Zechbrüder. Eine Katzenmusik dem dicken, sich aufblasenden Abbé bringen, die Polizei am hellen lichten Tage durch falschen Feuerlärm in Allarm setzen, schreien: „Feuer! es brennt! man raubt! man mordet!“ - oder in der mitternächtlichen Stille auf dem in Schlaf versenkten Marktplatze selbstgefertigte prasselnde Raketengarben aufsteigen lassen - das waren die gewöhnlichen Thaten Kassatkins und seiner neuen Pariser Freunde. Vor kurzem noch begingen Kassatkin und seine Freunde von der Sorbonner Akademie in einer finsteren Sommernacht, während ein furchtbares Gewitter über Paris heraufgezogen war, das die Thüren aufriß, die Scheiben zersplitterte und die Dachziegel weithin schleuderte, den muthwilligen Streich, im ganzen, stark bevölkerten Faubourg die Aushängeschilde zu verwechseln. Die Stadt erwachte und ächzte: über dem Laden des Sarghändlers las man auf dem Schilde: „Unterhaltungsasyl des Großpapa Pierre“, über einer Schenke die Aufschrift: „Weihrauch- und Kerzenverkauf“. Das geheime Cabinet eines Arztes hatte sich in die Bude eines
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„Fleischers“ verwandelt, und über der Pforte eines berühmten Jesuitenredners, eines sich kasteienden Predigers, prangte eine Tafel mit der Aufschrift: „Schule für erwachsene Jungfrauen“. Der letzte nächtliche Streich der Pariser Gamins, an dem auch Kassatkin Antheil nahm, war das Herunterziehen einer nicht sehr großen ehernen Kanone im Sommer dieses Jahres von einer isolirten Arsenalbastei in der Vorstadt Bourdonné. Sie schleppten sie unter der Nase der Schildwache fort, setzten sie auf die Seinebrücke, luden sie im Finstern und feuerten mit ihr zweimal längs des Flusses. Der Aufruhr und der Schrecken der verschlafenen Pariser war ein grenzenloser.

Alle diese Abenteuer und losen Streiche wurden aber so schlau durchgeführt, daß die Schuldigen trotz aller Schliche der Polizei nicht entdeckt und überführt werden konnten. Gewöhnlich stellte sich nach einiger Zeit Kassatkin bei Sotow ein und beichtete alles. Der verblüffte Konon hob nur erstaunt die Arme in die Höhe.

- Ach, Alexis! was dich schon wieder gelüstete! - rief er aus; nimm dich doch nur in Acht!

Es versteht sich von selbst, daß er ihn nicht verrieth. Mit einem Male glich nun derselbe Kassatkin, der lockere Zeisig und Schelm, in den Augen Sotows einem stillen Wasser, einem demüthigen Grashalm. Ja, als er zum letzten Male mit Sotow in Saint-Cyr gewesen war und Dunja über Bedrückung, Strenge und Langeweile klagte, in Thränen ausbrach und verzweifelt ausrief: „Ich sterbe, aus Gram werde ich Hand an mich legen,“ erwiderte ihr Alexis in Sotows Gegenwart: „Entschuldigen Sie, mein Fräulein, lesen Sie erbauliche Bücher, das Leben der heiligen Kirchenväter; der hiesigen Bücher sind Sie schon überdrüssig, nehmen Sie die slavischen zur Hand, nehmen Sie es mir nicht für übel, ich sende Ihnen welche ...“ Und er hielt Wort.

 

36

Als Sotow erfuhr, daß Kassatkin nach dem Haag abgereist sei, wandte er sich an die andern Gardes-Marine, doch die wußten ihm nicht zu rathen. Konon begab sich zum königlichen Procurator, machte bei der Polizei Anzeige und versprach reichen Lohn, wenn man ihn auf die Spur der Flüchtigen bringen würde. Er besuchte den Journalisten, den Herausgeber eines täglich erscheinenden Blattes, der damaligen „Gazette de France“, die beim Publikum unter dem Namen des „Bureau der Adressen und Extraordinarien“ bekannt war. Der Censor oder Redacteur der Zeitung theilte Konon mit, daß der Entführer der französischen Flüchtlingin augenscheinlich der Neffe des Bischofs von Paris, Lieutenant in der französischen Armee, sei, das russische Klosterfräulein solle aber, dem Gerüchte nach, ein Verwandter der ersteren, der Sohn eines Vendéer Edelmannes, ein Jansenist seines Glaubens und ein Taufsohn der Marquise de Maintenon, entführt haben. Der Zeitungsschreiber fügte hinzu, daß die Marquise über dieses Ereignis sehr erbittert sei und auf ihr Ansuchen die Polizei bereits das ganze Kloster und die Umgegend von Saint-Cyr durchforscht habe. Die Nachsuchungen waren auch von einem gewissen Erfolge gekrönt. In dem Gebetbuche einer Schülerin aus der Klasse der „Rosafarbenen“ fand man ein Päckchen leidenschaftlicher Liebesbriefe des Lieutenants; dann in der Matratze einer zweiten - aus der Klasse der „Grünen“ - einen noch klarern Beweis - eine seidene Strickleiter. Die Flucht war augenscheinlich außer von den erwachsenen nähern Freundinnen auch von den „Gelben“ und „Blauen“ bis hinunter zu den winzigen „Anfängerinnen“ begünstigt worden, denn die Flüchtigen mußten die gemeinschaftlichen Schlafcabinete und ein abgelegenes, immer verschlossenes Betzimmer durchschreiten, dessen Fenster über der Abtheilung der Kleinen auf den Teich hinausgingen. Die betrunkenen Wächter und ein von einem Entführer verlorenes Battisttuch mit Spitzen und Fransen gaben die weitere Erklärung dieses Ereignisses.
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Sotow eilte nach Saint-Cyr. Man versagte ihm den Einlaß. Er beschloß, in die Vendée zu reisen und schrieb vor der Abreise vor allem nach Dänemark an den Czar und einige Zeilen nach dem Haag an Kassatkin.

„Forsche, mein guter Alexis Ilitsch, durch die holländischen Blätter nach unserer entflohenen schönen Helena,“ schrieb Konon an Kassatkin. „Du weißt gewiß schon von der schmerzhaften Avantüre mit Dunjaschka. Sie ist bis jetzt wie ins Wasser gefallen. Ich eile in die Vendée, vielleicht erwische ich ihren davon geflatterten, allzukecken Paris. Erfährst du etwas von der neuen Helena, so beeile dich, um Gottes willen, mir davon zu schreiben.“

Sotow kehrte aus der Vendée ganz verstimmt zurück, seine Nachforschungen hatten zu nichts geführt. „Die vermaledeiten gierigen Französinnen“ - reflectirte er, das von ihm geplante französische Bündnis vergessend - „rochen das geheime Verhältnis Dunja’s und setzten diese Entführung ins Werk ... Ach, Konon, Konon! du warst mit Blindheit geschlagen! Sie haben dich gefoppt, bei der Nase herumgeführt wie einen Strohmann ...“

Sotow tröstete sich aber bald, denn von Kassatkin langte eine frohe Kunde an.

„Freut Euch und danket dem Herrn, mein hochgeschätzter Gönner und Freund Konon Nikititsch!“ - schrieb Alexis. „Die von Euch die neue Helena Benannte hat sich gefunden, aber nicht in der Vendée, sondern in der holländischen Stadt Haag und nicht in den Armen des neuen frechen Paris, sondern in der Wohnung des Popen unserer Gesandtschaftscolonie, des steinalten Pater Iwan Poborski. Vom Fürsten Lwow hiehergebracht hat der gute und dienstwillige Pfaff für das verirrte Lämmchen Sorge getragen, sie zur Vernunft gebracht und beeilt sich nun, sie ins Kloster wieder zurückzuführen, von wo sie nach ihrer Aussage in Folge der Nachstellungen irgend eines alten, siechen Marquis geflohen sei. Der Fürst Boris Iwanowicz Kurakin harrt nur einer Gelegenheit, sie ungesäumt unter das verlassene Obdach zurückzubringen.“
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Dunja wurde in der That wieder nach Paris gebracht und zwar von einer Verwandten des Haager Bürgermeisters, die mit ihrer Tochter dorthin reiste. Bald nach ihr kehrte auch Kassatkin zurück, nachdem er seine Erbschaftsangelegenheit geordnet hatte.

 

- Nun erzähle, Alexis, mein guter Junge, wie verhielt sich denn die Sache? fragte Sotow den angelangten Kassatkin. War das ein Ereignis, wer hätte so etwas gedacht!

- Es ist nichts besonderes, - erwiderte Alexis - der alte Buhler setzte ihr mit seinen Nachstellungen zu, - auch sehnte sie sich nach der Heimat. A propos, habt Ihr vernommen, welche Wolke sich über unserm Horizonte zusammengezogen hat?

- Welche denn?

- Nun der Czar ... stündlich fast harrt man seiner Landung in diesem Hafen ...

Wie sehr Sotow auch auf die Ankunft des Czaren vorbereitet war, erschreckten ihn doch die Worte Kassatkins. Der Riese, der Jäger vor dem Herrn, stand vor seinen Gedanken in seiner ganzen Furchtbarkeit ...

- Herzensfreunde, Brüder - Täubchen! - sagte Sotow - besteht bei der Prüfung, beschmutzt Euere Antlitze nicht mit Koth.

- Seid ruhig, Konon Nikititsch, habt keine Angst! wir wissen es selbst, der Czar scherzt nicht ...

Bald darauf erhielt Sotow aus Dänemark eine Depesche, daß in der That von dort zu den holländischen Grenzen „der Jäger vor dem Herrn“ - der gewesene Saardamer Czar-Zimmermann, Peter Timmerman, abgesegelt sei.
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In diesem Erlasse ward Sotow und den Gardes-Marine befohlen, unverzüglich nach Boulogne zu reisen, wo sie den neugebauten russischen Kutter „die Möve“ vorfinden würden; sie sollten in hinlänglicher Quantität kaufen und an Bord bringen: den für die russische Marine erforderlichen Vorrath an Ankern, Tauen und Segelleinwand, gleichfalls auf dieses Fahrzeug die Seecadetten wie auch einige Merinoschafe von der besten Zucht aufladen und mit dieser Last unverzüglich nach Amsterdam absegeln.

„Nun, und wohin führt uns der Herr? Doch nicht von da grade aus nach Indien?“ dachte Sotow, auf der See dahinschwimmend und in die blaue Weite blickend. „Jesus, mein Heiland, beschütze uns, bedecke uns mit dem Gewande deiner Huld und Güte! ...“

Ein frischer, günstiger Wind trieb das leichte Fahrzeug rasch auf den Meereswogen dahin. Es zeigte sich die holländische Küste in Sicht. Die spitzen Kirchthürme, die Basteien, die dunkeln Werfte, die Pfahlrechen, die Kanäle und Wälder von Masten an den weißen, flachen Ufern Amsterdams erhoben sich rasch aus den schäumenden Wellen.

 


4. Das Examen.

 

Am Abende des 6. December 1716 langte der Kaiser Peter in Amsterdam an. Es war eine warme Witterung, es wehte fast Frühlingsluft. An dem Orte, wo der Czar landete, befand sich die berühmte ostindische Werft. Hier hatte Peter als einfacher Matrose vor achtzehn Jahren gearbeitet.

- Eurer Majestät Salut und Vivat! - sagte der Gesandte Kurakin, den Czaren am Schiffsborde begrüßend.

- Gott lohne es! - erwiderte Peter. Wir sind von der Newa hiehergesegelt auf demselben Wege, den Rurik vor acht Jahrhunderten zu uns genommen hat.
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- Ich bin beglückt, kaiserlicher Herr! - rief Kurakin aus, dem Czaren den Bürgermeister und die übrigen holländischen Würdenträger vorstellend - alle segnen Euch, Ihr thut so viel zum Vortheile des russischen Commerses.

Peter trat, nachdem er einige Worte mit den Holländern gewechselt hatte, ans Land. Sein Gesicht strahlte. Vor ihm lag wieder das blaue, freie Meer, die Fabriken, Werfte, eine Flotte von Seeschiffen. Die Heimat hatte sich gleichfalls unter dem Einflusse des warmen, milden Westens beruhigt. Die Verschwörungen und Strafen hatten aufgehört. Das wilde, arme, unter dem Strohdache geschirmte Czarenreich hatte sich umgestaltet.

- In Kopenhagen - sagte Kurakin - geruhten Eure Majestät dero zuerst in Europa Euch entgegenkommenden Gardes-Marine zu prüfen. Wie habt Ihr sie gefunden?

- Die Jungen erfreuten mich durch das Steuern und Laviren der Schiffe. Eines nur hinkt - die Führung der Kanone, das Schießen ins Ziel. Trifft Sotow mit seinen Schülern bald ein?

- Sie sind gestern angelangt, sie begaben sich auf den Werft, wo man das staunenswerth gebaute Schiff beendigt. Die Jungen sind zu allem willig ...

Kurakin konnte nicht zu Ende sprechen. Ein Haufen hinter Fässern und Ballen versteckt gewesener städtischer Schüler umringte den Czaren. Mädchen in weißen Kleidern streuten ihm blühende Hyacinthen, Narzissen und Lilien, - Knaben warfen ihm Kränze von Tannen und Eichenblättern vor die Füße. Und die gesammte lustige, geräuschvolle Menge schrie und tobte und umhüpfte, in den engen Gassen einander drängend, den Czaren, ohne sich um die Befehle des gravitätischen Bürgermeisters zu kümmern, der mit seinem Scepter und in seinem mit Zobel verbrämten Sammttalare von Schweiß triefend einherschritt. Bei dem niedrigen, verfallenen, fast in die Erde versunkenen Häuschen des einstigen kaiserlichen Freundes, des Fischers und

41

Zimmermanns Gerrit Küst, begann das schlecht gekleidete Straßenorchester zu spielen. Von allen Seiten, aus den Fenstern, von den Zäunen und Dächern schwenkte man Hüte und Tücher Peter zu Ehren. Er verneigte sich lächelnd nach allen Seiten. „Ein Zauberer - kein Mensch!“ flüsterten die Holländer, beglückt von der wiederholten Landung des fernen nordischen Czars. Zu der wilden Größe des kaiserlichen Scythen in der Mitte der Massen herausgeputzter Städter paßte sein hoher Wuchs, seine mächtige, tönende Stimme, der fadenscheinige, grüne Kaftan, der plumpe Leinwandkragen statt des Spitzenhalstuches, die Haare ohne Puder und das Hemd ohne Manschetten.

Peter drückte dem Bürgermeister die Hand, begab sich auf sein ihm angewiesenes Quartier, sprach einige Worte mit der Suite, schrieb auf eine schwarze Schiefertafel: „Mit Konon von Saint-Cyr zu sprechen“ - entkleidete sich, entließ den militärischen Diener, legte sich ins Bett und löschte das Licht. Die heitern Rufe der Kinder, die Musik, die Lilien und Hyacinthen gingen Peter im Kopfe herum. Er gedachte der eigenen Kinder- und Jünglingsjahre, der Verschwörung der Strelitzen, die auf ihn wie auf den getödteten Czarewitsch Demetrius die Messer wetzten, er gedachte des Perejaslawer Sees wie des weißen Meeres.

„Der Kreml ist kein Kloster und der Czar kein Patriarch aller Reußen, der immer und ewig in der Kirche betet“ - hatte er damals gesagt, starr in die weite, fremde Ferne blickend. Seine Schwester Sophie nannte ihn einen Landstreicher und Sonderling, und die Strelitzen, die vor den Augen Peters seine mütterlichen Verwandten erschlugen, sagten: „Den Hecht haben wir gegessen, die Zähne sind geblieben! Es ist Zeit, den Nachfolger auf den Bratspieß zu stecken.“ Sie beschlossen, ihm eine Handgranate mit einer brennenden Lunte in den Schlitten zu werfen, wenn er zu Lefort zu einem Festmahl fahren werde. Peter gedachte der Folgen dieses Versuches.

42

Moskau war mit dem Blute der Strelitzen überschwemmt, die Leichen der Hingerichteten lagen auf den Straßen und Plätzen herum und es hieß vom Kreml: „Wo eine Zinne ragt, da hängt ein Strelitze!“ - Peter ging damals, um frei aufzuathmen, nach Woronesch, wo sein Lieblingskind - die Flotte - gebaut wurde. In seiner Abwesenheit erkrankte und hauchte den letzten Geist aus Peters bewährtester Freund und Lehrer - Lefort. Vor seinem Tode, vom Fieber geschüttelt, wühlte er unter seinen Papieren, verbrannte die Briefe an seinen kaiserlichen Freund, ließ Musikanten herbeiholen und starb unter den Tönen der heimatlichen schweizerischen Weisen. Die Moskauer behaupteten, Lefort sei nicht in seinem, sondern in einem fremden Hause gestorben, wo vor seiner Frau verborgen vor kurzem eine gewisse ihm nahe gestandene Person gestorben war. Nachts soll man, wie ein österreichischer Chronikschreiber in seinem Tagebuche verzeichnete, im eigenen, verlassenen Schlafgemache Leforts Seufzer und das Geräusch von Schritten gehört, und am Morgen alle Möbel umgeworfen gefunden haben. „Zum verteufelten Deutschen - sagten die Moskauer - kam, während er im Sterben lag, der Geist seiner Geliebten, ihn aufzufordern, das mit ihr gezeugte Kind zu versorgen!“

Peter ließ, als er den Tod des Freundes erfuhr, das Grab Leforts öffnen, warf sich schluchzend auf dessen Leichnam und sichtete dann lange, in sein Zimmer eingeschlossen, die Papiere des Verstorbenen. Reich beschenkt entließ er die nach Genf zurückkehrende Witwe Leforts, den der Czar in der Erinnerung bewahrte und immer wiederholte: „Es ist eine geheime Erbschaft vom Seligen verblieben ... womit vergelte ich dem Freunde, womit lohne ich’s ihm?“

 

Peter blickte beim Erwachen auf das schmale vom Sonnenlichte strahlende Fenster, kleidete sich rasch an, erfuhr von der Ordonnanz, wer im Empfangzimmer harre und trat heraus.
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- Ah! der Verhätschler der Zeisige, Konon! Sei gegrüßt! - rief der Czar heiter aus, Sotow erblickend. Wie steht’s um die Jungen?

Sotow faßte, so viel er vermochte, Muth und sich bemühend, nur angenehmes zu sagen, erstattete er in Kürze Bericht über die Gardes-Marine.

- Nun, und Dunjaschka? - fragte der Czar. Wie befindet sie sich?

Sotow wurde etwas verwirrt.

- Es ereignete sich mit ihr, wie Eurer Majestät gemeldet worden, etwas Unangenehmes, - erwiderte er - es ist aber alles wieder in Ordnung.

- Sprich, erzähle, - rief der Kaiser sich niedersetzend aus.

Sotow erzählte mit allen Einzelnheiten das Abenteuer Dunja’s.

- Du erklärst also alles als Folgen der Zudringlichkeit des alten Marquis und des Heimwehs?

- So ist’s in der That, Eure Majestät ... Der Cousin, der Bräutigam der Freundin half bei der Flucht.

- Nun, es stellt sich heraus, Konon, daß du und deine Zöglinge Zechbrüder der Franzosen - sagte Peter. Du hast, wie es scheint, den Leuten, die ein öffentliches Ärgernis geben, Complimente geschnitten, mit dem Schweife gewedelt ... und eine solche Passage übersehen! ...

- Ich mag schuldig sein, gnädiger Herr, lag es aber in meiner Macht? - ewiderte Sotow. Der Vorstand des Klosters ist nicht unsers Gleichen und dieser hat die Zügel gelockert ...

- Das ist keine Rechtfertigung ... Ihr schlaft alle ... Miß künftig deine Gedanken mit dem Zirkel des Eifers und erfülle deine Pflicht besser ... Hast du Anker und Segel mitgebracht?

- Alles habe ich angeschafft, morgen liefere ich es ab.
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- Nun, denke daran ... Von Dunja plaudern wir noch ... wir werden bald bei ihr zu Gast sein.

Sotow verneigte sich.

- A propos - sagte der Czar - ich habe schon lange keine Zeitung gelesen; was schreiben sie von uns in Frankreich?

- Man nennt Eure Majestät den Schöpfer des russischen Volkes ...

- Die Zeitungsschreiber sind ein voreiliges und heißblütiges Völkchen - sagte Peter. Vor allem und überall sind sie große Freunde der klingenden Thaler. Auch dir, Konon, könnte es nicht schaden, mit ihnen zu verkehren und ihnen zu schmeicheln, damit sie auch weiter Gutes über uns drucken ... Das ist nützlicher, als mit den Bestien, den Jesuiten, Discurse über ungeheuerliche politische Kniffe zu führen. Bleiben sie uns geneigt, werden wir uns auch von ihnen nicht fern halten, wir vergelten es!

 

An demselben Tage erklärte der Czar der Suite, daß er beschlossen habe, das Examen der Gardes-Marine vorzunehmen. Diese waren in der Kanonenfabrik außerhalb der Stadt versammelt.

- Sind sie bereit? - fragte der Czar Sotow.

- Sie harren des Befehles und der Gnade Euerer Majestät.

- Also aufgebrochen, meine Herren! - sprach Peter, den Dreispitz aufsetzend und die Handschuhe von sämischem Leder anziehend - Trägheit und Liederlichkeit, Konon Nikititsch, - ich sage es dir voraus - werde ich bei diesem Gerichte an den Tag ziehen; den Schuldigen treffe dann die gebührende Strafe und mein Zorn!

Der Czar und das Gefolge traten auf die Straße und bestiegen die ihnen vorgeführten Pferde. Alle schlugen den aus der Stadt führenden Weg ein. Dort standen am Zollamte die städtischen Behörden, die Kanonengießer, die Schmiede und die russische Garde-Marine.
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- Seid gegrüßt, Jungen! - rief Peter den Zöglingen zu, vom weißen hohen friesländischen Pferde steigend. Diese erwiderten den Gruß mit einem lauten Vivat.

- Habt ihr alles erlernt, weshalb man euch hergeschickt? - fragte der Czar, die Seecadetten die Revue passiren lassend und in ihre sonngebräunten, theils schüchternen und ängstlichen, theils kecken und sorglos-offenen Gesichter blickend.

- Allergnädigster Czar! - sprach sich zusammennehmend etwas gedehnt der älteste der Zöglinge, der blonde, pausbackige und ungelenke Tuwalkow, sich auf ein Knie niederlassend und eine augenscheinlich auswendig gelernte Rede stammelnd, wir haben unsern Studien nach Möglichkeit obgelegen; aber vergieb, Vater, wir können uns nicht rühmen, alles erlernt, alles bewältigt zu haben ...

Peter lächelte ein wenig und bemerkte, daß unter dem Haufen von Zöglingen auch die gutmüthigen und lustigen Augen des einen von ihnen schalkhaft dreinschauten. Es war dies ein breitschultriger, blonder, aufgeschossener Jüngling mit einer etwas aufgeworfenen Oberlippe und einem ironischen Zuge um den Mund.

- Man muß arbeiten - erwiderte Peter dem Redner, den Handschuh von der rechten, stark gebräunten Hand ziehend - schaut, Brüder, ich bin euer Czar und ich habe in der Hand unvertilgbare Schwielen ... Und das alles, um den andern ein Beispiel zu geben und, wenn auch im Alter, würdige Gehilfen, und dem Vaterland tüchtige Diener zu erziehen. Euch steht gar viel bevor - wir wollen uns einen Weg nach Indien bahnen ...

Tuwalkow küßte als Zeichen des Verständnisses die Hand des Czaren.
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- Erhebe dich und stehe mir als der erste Rede und Antwort - sagte ihm der Czar. Fürchte nichts, sprich, was du weißt, und erkläre gradeaus, worin du dich schwach fühlst. Meine Herren - wendete er sich an die Kanonengießer: - stellt Fragen.

Das Examen begann mit Hilfe der Translatoren. Die Zöglinge betrachteten eine Gießerei und erklärten den Bau der Schmelzöfen wie der Formen, die verschiedenen dazu erforderlichen Instrumente, die Laffetten, Kanonen und angewendeten Erze. Von der Gießerei begaben sie sich auf die Werfte, wo die Prüfung über den Bau von Festungen, über Minen und Sprengungen, wie aus der Wissenschaft der Navigation an Modellen von aus Lehm geformten Festungen, wie an dem so eben fertig gewordenen, erst getheerten, für das Weltmeer bestimmten Schiffe vorgenommen wurde. Der Czar war von dem mündlichen Theile des Examens befriedigt. Tekutjew und Jurlow wurden in Kenntnis gesetzt, daß, wenn sie auch im Übrigen sich so bewandert zeigten - „und besonders in der Richtung des Geschützes und im Probeschießen“ - Ruhm und Vorrücken im Range ihrer harre.

- Jetzt, meine Herren, ins Feld! - sagte Peter - ist alles bereit?

Der Czar, Kurakin, die fremden Zuschauer und das Gefolge mit den Zöglingen begaben sich außerhalb der Stadtmauern. Dort standen auf einer weiten, ebenen Wiese die zum Abfeuern bestimmten Kanonen von Erz und Gußeisen. In weiter Ferne an einem gelben Erdaufwurf waren einige Zielscheiben zu sehen. Auf dem Wege zu den Kanonen reichte der Czar Sotow sein Reisefernrohr.

- Richte es - sagte er - doch à propos, wo ist der Schüler, der dir zuerst Kunde von Dunja sandte?

Kassatkin, der zehn Schritte entfernt eine für ihn bestimmte, sonderbar aussehende stumpfschnablige kleine Kanone richtete, hörte Wort für Wort die Erwiderung Konons an den Czar.
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- Der mit Schweinen eine Fahrt gemacht? - fragte Peter, um sich schauend und endlich aus einigen Gesichtszügen in dem männlich gewordenen stattlichen Jüngling den frühern noch nicht ausgewachsenen Schüler der Moskauer Navigationsschule erkennend. Aufgeblüht wie eine Tulpe. Wie stehts aber mit dem Wissen?

Das Probeschießen begann. Der Czar blickte, von den fremden Würdenträgern und den Kanonieren umgeben, auf einem kleinen Hügel stehend, durchs Fernrohr. Es wurde auf eine schwarze und weiße Scheibe, auf ein Thürmchen und auf eine Bretterfigur des Schiffes geschossen. Die Ladungen flogen größtentheils über das Ziel hinaus. Die ersten zehn Cadetten fehlten, nur einer der Schüsse Jurlows streifte leicht die Spitze des Thurmes.

- Weiber, Maulaffen! - brummte Peter, die Schüler finster anblickend - in ihren Augen ist noch der nicht ganz verduftete Rausch zu lesen ... „Viel Branntwein trunken!“ - sagte er sich an die Holländer wendend, als er bemerkte, wie diese höflich aber verletzend-nachsichtig lächelten. Sotow stand da in halber Erstarrung.

- Was schüttelst du dich wie ein katholischer Pater! - schrie der Czar, sich dem erröthenden, eingeschüchterten Tuwalkow nähernd: - Er hat das Zählen vergessen! Darauf los, auf die Schiffsscheibe gezielt!

Der kurzsichtige Tuwalkow kam nun ganz aus der Fassung. Er richtete die Kanone und legte, die Augen halb schließend, die Lunte an. Der Schuß ertönte. Die Ladung wühlte auf dem halben Wege zum Aufwurfe die Erde auf, erzeugte eine Staubwolke und flog weit über das Ziel hinaus.

- Da hast du deine Bengel! - schrie der Czar Sotow zu - weide dich daran! das ist dein Werk!

- Sie sind verzagt, Eure Majestät ...

- Sie waren aber nicht verzagt zu windbeuteln und mit lockern Französinnen die Rubel durchzubringen? Sie büffelten das Kanonenguß- und Minirwesen ein, ebenso den Festungsbau ... und sind Dummköpfe geblieben,
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mit der Lunte in der Hand in den Himmel gaffend ... Nun bist du an der Reihe, du Saureiter! - fuhr Peter fort, sich an Kassatkin wendend - willst du nicht diese Bengel, diese Kanaille beschämen?

Kassatkin sah die allgemeine, schwer lastende Gedrücktheit, er sah den Zorn des Czaren. Er bedauerte den beleibten, fast weinenden, guten Kerl Tuwalkow, und die vom Mißerfolge erschreckten Kameraden wie den bleichen Sotow, der vor Angst und Furcht einem kleinen, kläglichen Kinde gleich sah. Und sonderbar, Kassatkin war dem Scheine nach vollkommen ruhig, ja er dachte, wie er später sich klar erinnerte, dabei an andere Dinge. In seine feiertäglich gestimmten Gedanken mischten sich gar helle Bilder; es klang und tönte ihm im Herzen so bezaubernd.

- Die rechte Scheibe! - erschallte vom Hügel das zürnende Commando des Czaren.

Kassatkin bückte sich, machte sich am Zündloche zu schaffen, richtete die stumpfschnablige, verrostete Kanone auf die Scheibe und brannte los: die Scheibe stürzte.

- Die linke Thurmecke! - vernahm man dasselbe Commando vom Hügel.

In der Ferne prasselte etwas mit Geräusch. Von oben und von den Seiten flogen Splitter. Über dem Thürmchen wehte die Siegesflagge. Kassatkin lud die Kanone wieder und harrte. Eine Weile war es um ihn stille geworden. Der Czar berieth sich augenscheinlich mit den Holländern.

- Den Schiffsmast! den Vordermast! - erschallte wieder, fast hart am Ohre Kassatkins, die belebte Stimme des Czaren.

Kassatkin nahm sich zusammen. Sein Gesicht triefte von Schweiß, die Augen brannten. Er zog den Dreispitz vom Kopfe und richtete sich das Haar.

- Rascher, rascher, - flüsterten die Kameraden.
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Kassatkin begann wieder die Kanone zu richten, fühlte aber plötzlich eine eigenthümliche, fast kindische Furcht. Er gedachte, er wußte selbst nicht wie und warum, in diesem Augenblick der finstern Sommernacht, in der er mit einem Haufen lockerer Gesellen vor der Nase der Schildwache eine Kanone fortgeschleppt und sie bei herrschender Todtenstille auf der Seinebrücke abgefeuert hatte. Kassatkin erinnerte sich in dieser Minute noch an eine andere, schrecklichere, eine größere Verantwortung auf sich ziehende That. Ein tödtlicher, eisiger Schauer lief ihm dabei vom Scheitel bis zur Zehe. Ganz verwirrt beugte er sich zur Laffette, mit bebender Hand richtete er das Geschütz und vor sich hinsummend: „Gedenke, Herr, des Königs David,“ legte er die fast schon ausgebraunte Lunte an.

Der Schuß erschallte besonders laut und rollend. Die Zuschauer schrieen auf. An der Zielscheibe entrollte sich wieder die rothe Siegesflagge.

- Ei, ein wahrer Goldjunge! - rief der erfreute Peter aus - du spielst mir ja hier wie in einer Komödie auf ... Da haben wir Augenmaß und eine sichere Hand, erklärte der Czar, an Sotow gewendet, - wenn die andern ihm glichen ...

Die andern Schüler kamen wieder an die Reihe. Sie hatten Muth gewonnen und leisteten auch mehr, wenn auch niemand Kassatkin übertraf.

- Ich ernenne dich zum Lieutnant der Galeerenflotte! - sagte ihm der Kaiser - du avancirst als der erste; tritt näher!

Alexis Kassatkin näherte sich fast bewußtlos dem Czar. Peter strich ihm von der Stirne das dichte, blonde Haar, zauste ihm leicht den Schopf und in dessen glückliches, wenn auch verwirrtes Gesicht blickend, sagte er: „Ehrliche Mädchenaugen! Du wirst mir ein treuer Diener ...“

Bei diesen Worten zog ihn Peter an sich und küßte ihn. Kassatkin wurde noch mehr verwirrt, Todtenblässe überzog sein Antlitz und plötzlich fiel er dem Czaren zu Füßen.
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- Ich bin dessen nicht würdig, Euere Majestät - sprach er den Kopf neigend - entzieht mir den Rang und das Lob ... liebkost mich nicht, strafet mich ...

- Was ist dir denn? - rief der Czar verwundert aus.

- Ich bin ein Dieb und Betrüger - fuhr Kassatkin fort - ich habe alle und auch dich betrogen ...

- Um was handelt es sich? Welche Schuld fällt dir zur Last?

- Ich - ich Frecher, Elender ... ich ... entführte Dunja aus dem Kloster von Saint-Cyr.

Peter erstarrte. Das Blut schoß ihm zu Gesicht, es traten ihm Purpurflecken auf die Wangen. Alle sahen, wie die Backe und der rechte Mundwinkel des Kaisers mit dem kurzgeschnittenen borstigen Schnurrbarte convulsivisch zuckte, während er sein lockiges, ehernes Haupt schüttelte. Die Zähne zusammenpressend zog Peter langsam und fröstelnd den Handschuh an, sagte mit einem brennenden, zornvollen Blicke, ohne sich um die Anwesenden weiter zu kümmern, zu Kassatkin: „Folge mir“ - schwang sich aufs Pferd und sprengte schweigend in die Stadt. Das weiße, dickbeinige friesländische Roß trabte ziemlich schwerfällig über das ebene Feld.

 


5. In Saint- Cyr.

 

In die Stadt zurückgekehrt, ließ Peter Kassatkin herbeirufen, schloß hinter ihm die Thüre, ging schweigend im Gemache auf und ab und setzte sich dann auf einen Stuhl.

- Nun, mein Junge, ziehe dich aus der Schlinge, - sagte er.

Kassatkin stand schweigend da, er war außer Stande, ein Wort hervorzubringen.

- Warum schweigst du? - fragte Peter - du bist, denke ich, kein Kind mehr, ich bin auch kein Menschenfresser, ich werde ein mildes Urtheil fällen, ich verschlinge dich nicht.
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- Vergieb, kaiserlicher Herr, rief jetzt Alexis aus, nicht dein Gericht flößt mir Schrecken ein; es drückt mich nur der Gedanke, ich habe dich erzürnt.

- Zu spät zum Bedauern, sprich zur Sache ...

- Euere Majestät urtheilen selbst, fuhr Kassatkin fort, die Vögel haben ihre Nester, die Füchse ihre Höhle; sollten wir ohne Obdach sein?

- Nicht auf diese Weise baut man sich sein Nest!

- Die Entführung fand insgeheim statt, aber mit Einwilligung ... - erwiderte Kassatkin - ich liebte Dunja seit lange, - sie mich ...

- Wo wurdet ihr bekannt?

- Noch in Moskau bei den Tekutjews.

- Wie drangst du ins Kloster?

- Zuerst mit Konon Nikititsch, dann als Verwandter, als Vetter.

- Wie hast du die Entführung bewerkstelligt?

Alexis erzählte alle Einzelnheiten.

- Fein angelegt! Du hast auch die Historie nicht ungeschickt erzählt. Der Sinn ist klar, es fehlt kein Komma und kein Punkt! sagte Peter. - Aber wie wagtest du es? Wußtest du, unter welchem Dache die Person sich befand?

- Wußte es und litt es nicht, - erwiderte Alexis. Mich ermuthigte die Hoffnung auf dein gerechtes Urtheil, kaiserlicher Herr, und der süße Gedanke an meine künftige Lebensgefährtin, die geliebte Frau ...

- Wußtest du von der Einlage?

- Von welcher Einlage? - fragte Alexis, plötzlich ahnend, daß ihm etwas Unerwartetes, Schreckliches drohe.

- Von der Mitgift dieser Waise?

- Ich schwöre, daß ich von nichts gewußt ... Befiehl mich zu verhören, zu richten ... Ich entschloß mich auch erst, als ich die Kunde von einer nicht unbedeutenden Erbschaft erhielt ...
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Der Czar schwieg.

- Also dich trauen zu lassen dachtest du? - fragte er sich erhebend. Es ist gar weit, Brüderchen, zu unsern Pfaffen ... Man mahlt dir was!

Ein trockenes, schneidiges Hohnlächeln funkelte in den Augen des Czaren. Er trat an den Tisch, nahm unter einem Haufen Papiere ein abgeriebenes, entsiegeltes Packet, zog aus demselben einen Brief und begann ihn langsam vor sich hin zu lesen: „Wohl hat er errathen, als er sein Herzenskind der Liebe anvertraute,“ - sprach er zu sich: „wohl hat er selbst seligen Angedenkens sterbend ihr einen eigenen, stürmischen, von Leidenschaften durchwühlten Lebenspfad geweissagt.“

- Also nach dem Herzen, mit Einwilligung? - fragte der Czar, den Jüngling anblickend.

- Mein Leben lang, mein ganzes Leben ... ganz bin ich dein, kaiserlicher Herr, - rief Alexis aus, fühlend, wie sich ihm die Kehle zusammenzog und ihm die Thränen über die Wangen rollten - und sie, sie ... du kennst sie nicht, hast sie als Kind gesehen ... es giebt nichts Besseres auf Erden ...

- Nun, wir werden sehen, - erwiderte Peter kühl. Bist du es nicht, ist es ein anderer; fliegt die Elster vom Zaun, kommen zehne wieder. Doch du hast an eine verbotene Frucht gerührt und mußt dafür büßen. Besser ein Soldatentod, als auf dem Blocke ...

Peter schwieg.

- Ins kaspische Meer ist ein verhexter, verzauberter Ring geworfen, - fuhr er dann fort - Bekowitsch wurde hingesandt, ihn zu heben ... Du begreifst nicht? Ich spreche figürlich ... Bekowitsch wurde befohlen, den alten Handelsweg nach Indien aufzufinden, der über das kaspische Meer führte. Gegen die dortigen wilden Völker ist er mit Soldaten und Kanonen versehen; eine Flotte ist ihm beigegeben. Du bist ein Seemann und guter Kanonier ...

53

Mache dich bereit; morgen reisest du ans kaspische Meer, überbringst Bekowitsch Depeschen und schließest dich dem Zuge an, riechst Pulver ... Bleibst du am Leben, dann entscheiden wir ...

An demselben Tage wurde Kassatkin mit einer Marschroute, Geld und Papieren versehen. Am andern Tage machte er sich marschfertig und reiste nach Astrachan ab. Es betrübte ihn nur ein Umstand: er hatte dem Czar nicht die ganze Wahrheit offenbart.

„Warum hörte ich auf Dunja?“ dachte er: „warum floh ich damals nicht mit ihr bis ans Ende der Welt? ... Ich verscheuchte die bösen Gedanken, die Zweifel und nun haben wir das Resultat ... Ich war der Seefahrer, der den Sturm verkündenden Vogel tödtet. Der prophezeiende Vogel ist dahin, aber der Sturm naht, er wächst ...

 

Die Ankunft der Kaiserin in Holland, ihre Niederkunft und das Wochenbett hielten Peter in Amsterdam zurück. Er reiste erst im April 1717 nach Frankreich. Sein Weg führte ihn über Brüssel, Calais und Boulogne. Im kaiserlichen Gefolge befand sich außer dem ihm zur Begrüßung entgegengesandten Marschall de Tessier und dem Leibmedicus Areßkin noch in seiner Eigenschaft als Kenner Frankreichs und der französischen Sprache der holländische Gesandte und kaiserliche Schwager Kurakin. Der hohe, beleibte, von Natur träge, verzärtelte und geizige Fürst Boris Iwanowitsch Kurakin freute sich, der ihm verhaßten Reiseplackereien entledigt zu sein, und daß er einmal werde ruhig ausschlafen und gut essen können; er ärgerte sich nur über die in Aussicht stehenden Ausgaben beim Herumtraben in Paris in Begleitung des unermüdlichen und in Hinsicht der Rechnungen knickerischen Czaren.
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Sie kamen am späten Abende in Paris an. Im hellerleuchteten Palaste der Königin-Witwe erwartete den russischen Monarchen eine reichbesetzte Tafel. Kunstvolle, rauchende Schüsseln und ganze Batterien mannigfaltiger, feiner Weine waren aufgestellt. Kurakin hatte schon einen Vorgeschmack des Genusses.

- Ist denn kein Schluck Bier da, Boris Iwanowitsch? fragte der Czar, sich an den Gesandten wendend.

Man rannte, Bier aufzutischen.

- Sie verstehen zu trinken, - sagte Peter, auch den Wein kostend - nur treiben sie allzu starken Luxus und die Beleuchtung ist gar zu grell ...

In das für ihn bestimmte Schlafgemach tretend, hob Peter den Candelaber in die Höhe und betrachtete das weiche, hochaufgeschichtete Lager, das marmorne Lavoir und den weichwolligen Teppich mit gestickten Amoretten und Blumenbouquets.

- Nichts da, Fürstlein - rief er aus - sage ihnen, daß ich hier nicht einschlafen kann; für die Königin oder ein verhätscheltes Hoffräulein mag’s angehen, aber es ist unthunlich, mir hier mit einem Eimer Wasser den Reisestaub abzuspülen ...

Der Czar und seine Suite wurden beim alten Arsenale, am andern Seineufer, im Hôtel Ledugien einlogirt. Peter befahl sein Feldbett ins Zimmer zu bringen und erklärte, daß er kein besseres Schlafgemach benöthige. Mit Tagesanbruch war der Czar schon auf den Beinen. Durch die Fenster sah er das Arsenal, das Haus der Invaliden, die vom Volk wimmelnden Straßen, den Ringplatz und auf der Seine Masten und Flaggen und eine Masse von Handelsfahrzeugen. Peter konnte sich kaum im Zimmer halten; - die Sitte gestattete ihm aber nicht, sich in die Stadt zu begeben, er erwartete den Besuch des Regenten. Der Herzog von Orleans und mit ihm der achtzehnjährige Ludwig XV. säumten nicht, den Czar zu begrüßen. Der blonde, rothwangige und über seine Jahre corpulente junge König kam Peter einen Besuch abzustatten in Begleitung von
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Trompeten blasenden, mit Gold und Federbüschen herausgeputzten berittenen Leibgardisten. Der Czar umfaßte den verlegenen Knaben, küßte ihn und trug ihn im Triumph ins Gemach.

- Ich trage ganz Frankreich in meinen Armen! - sagte er, das Antlitz, den Degen und das gar kunstvoll geschnittene Hermelinmäntelchen des Kleinen betrachtend.

„Katharinchen, meine herzige Freundin, sei gegrüßt“ - schrieb Peter der Kaiserin von dieser Zusammenkunft - „ich benachrichtige dich, „mein Herzenskind“, - es visitirte mich heute das hiesige Königlein, ein ziemlich hübsches Kind und führt gar wunderliche Discurse. Wie ist das Befinden des „Schätzchens“ und des sonstigen Zappelvölkchens? Ohne dich ist es gar zu langweilig, glaube nicht, daß ich mich bei Maitreffen zerstreue. Wir Alten sind nicht von der Art. Auch behüten mich Boris Iwanowitsch und der Doctorus, es sind gar strenge Leute.“

Nachdem der Czar alle pflichtschuldigen Paradevisiten abgestattet hatte, begab er sich mit einer nicht zu mäßigenden Hast der Besichtigung von Paris hin, nachdem er es vorläufig mit dem Fernrohre vom Glockenthurme der Notredamekirche betrachtet hatte.

- Euere Majestät, ich kann nicht weiter! - rief auf einem solchen Spaziergange der ganz erschöpfte kaiserliche Dolmetsch und Führer, Fürst Kurakin: Vergebung, ich bin gradezu aus allen Fugen.

- Und was weiter? rief Peter verwundert aus, sich das Gesicht trocknend.

- Zürnen Eure Majestät nicht - rief fast mit Thränen Kurakin aus - dir folgen vergoldete königliche Kutschen und du, kaiserlicher Herr, vergieb die Kühnheit, trabst wie ein Bettelstudent immer zu Fuß und zu Fuß ...

- Nun, so warte doch, Fürstlein, erwiderte Peter, nur noch diesen Laden ... hm, welche Waaren ... halt, treten wir ein; alles indische Producte - Zimmt, Indigo,
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Pfeffer, auch Kaschemire ... Schade! Wir haben ihre Sprache nicht erlernt; ein verteufeltes, zu allem fähiges Volk ... Nur herrscht bei den gemeinen Leuten gar sehr die Armuth und auf den Straßen stinkt’s gar arg, - bei den Deutschen ist’s unvergleichlich reinlicher ....

 

Den ersten freien Morgen seit seiner Ankunft in Paris verbrachte Peter in Saint-Germain bei der Herzogin von Burgund. Da war die Blüte der berühmtesten Schönheiten und der wegen ihres esprit ausgezeichneten Damen von Paris versammelt. Der Czar war deshalb auch besonders gut gelaunt und gegen seine Gewohnheit nach der Mode und sogar stutzerhaft gekleidet. Von da fuhr der Kaiser in Begleitung Kurakins ins Kloster von Saint-Cyr. Beim Anblicke des Pavillons, in dem die Vorsteherin des Institutes wohnte, verließ Peter den Wagen und begab sich durch den Park zur Marquise de Maintenon. Eine Dienerin fand noch Zeit, es der Marquise zu melden.

- Wie? ohne Anmeldung und so gradezu? rief erstaunt die achtzigjährige ehemalige Schönheit und die Gebieterin des Königs. Das ist ja ein beispielloser Vandalismus, den man selbst dem Urwilden nicht verzeiht.

Die Maintenon blickte in ihrem Schrecken in den Park und auf ihre Haustoilette, ließ die Fenstervorhänge herab, warf sich aufs Bett und die Gardine zuziehend befahl sie, dem ungebetenen Gaste zu erklären, daß sie krank sei und niemanden empfange. Doch bevor noch die Dienerschaft in den Empfangsaal eilen konnte, vernahm man schon von der andern Seite des Gebäudes, vom Treibhause her, auf der Treppe, dann im Tafelzimmer die festen - „ja eisernen oder steinernen“ - wie später sich die Marquisin äußerte - Schritte des Czaren. Hinter der Thüre begann das erschreckte winzige Hündchen der Marquisin, der allgemeine Klosterliebling, laut zu bellen. Die Thüre öffnete sich, es trat der Czar Peter und hinter ihm Kurakin ein.
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- Sage Ihrer Erlaucht - sprach der Czar, sich an den Botschafter wendend - ich lasse mich entschuldigen, daß ich so zur Unzeit kam, die Zeit ist uns gar theuer.

- Aber wo ist sie denn? also leidend, - im Bette! - erwiderte, sich im Gemache umsehend, Kurakin.

Peter schob den Fenstervorhang zurück, hob die Bettgardine in die Höhe und die Marquise auf dem Bette bemerkend, verneigte er sich tief und artig.

- Woran leidet Ihr? - fragte der Czar, sich zu den Füßen der Marquisin niederlassend.

- Am Alter, - erwiderte die Maintenon.

- Solche Personen altern nicht, rief Peter aus - Ihre Augen beweisen es ... übersetze ihr, Boris Iwanowitsch, mein Compliment! - sagte er, sich an Kurakin wendend.

Der Fürst theilte in besonders gewählten Ausdrücken der Marquisin die Worte des Kaisers mit. Ein Strahl der längst erloschenen Schönheit blitzte auf dem freudig aufleuchtenden Antlitze der geschmeichelten Greisin. In Erwartung wiederholter Artigkeiten betrachtete sie schweigend den nordischen „Koloß“.

- Du hast die Schatzkammer erschöpft, Mütterchen, - sagte Peter nach einer Weile. Meine Maitressen kamen mir billiger zu stehen ... Doch das übersetze der Alten nicht ...

Er machte ihr wieder eine tiefe, kunstgerechte Verbeugung und verließ sie. Er erkundigte sich nach dem nächsten Wege zum Kloster und trat, den Hut schwenkend, in den Garten. Im Kloster erwartete man nicht den Besuch des Czaren. Die jüngeren Zöglinge saßen in den Klassen, die älteren nahmen im Saale Tanzlectionen. Dunja sah grade, nachdem sie eine Menuetfigur beendet hatte, durchs Fenster und erblickte die ungewöhnlichen Gäste. In der Hauptallee des Gartens, dem andern Besucher voran, schritt, von den Beeten Blumen pflückend, ein Unbekannter ungeheuern Wuchses einher.
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Er hatte einen modernen, kornblumenblauen Seidenkaftan an, mit Wollstoff gefüttert, lange anliegende Strümpfe, Lackschuhe mit Schnallen und war ohne Kopfbedeckung. Die Hoboen und Geigen hatten grade die letzte Tanzweise beendet, als man die Unbekannten in den Saal einführte. Dunja erkannte sofort den theuern Gast an dem kraushaarigen, alle überragenden Kopf, an dem gebräunten, unglaublich verbrannten Gesichte, an dem stattlichen Aussehen, dem beschnittenen Schnurrbarte und den lebhaften schwarzen, stolz blickenden Augen.

Peter konnte seinerseits beim Anblicke dieser Reihen rosafarbener und grüner Mägdlein, die unter den Tönen der Geigen sich wiegten, einherschwebten und sich gegenseitig beknixten, nicht unterscheiden, welches dieser blonden und schwarzhaarigen gar wunderlich frisirten Köpfchen Dunja gehörte. Er sah erglühende Wangen, zerstreut oder vorwurfsvoll lächelnde Augen. - „Er ließ nichts sagen, er kündigte sich nicht an!“ - sagten ihm diese Augen aus dem Haufen der sich bewegenden und knixenden Mägdlein: „und ich habe an dich gedacht, deiner geharrt“ ...

Der Tanz war zu Ende. Es trat aus dem Kreise und warf sich allen Anstandsregeln zum Trotz an den Hals Peters eine erwachsene, vollkommen aufgeblühte schöne Maid.

- Ist es erlaubt? - fragte der Czar, sich nach Kurakin und den Lehrerinnen umschauend.

Alle traten ehrerbietig zurück.

- Ich erkannte sie nicht! ... eine Prinzessin! - sagte Peter, Dunja und ihren schönen Tanzanzug betrachtend - sie ist hübscher geworden! Allen Respect vor den Fortschritten ... da hast du Geschenke, Blumen ...

- Zu uns, zu uns! - riefen die andern Mädchen, den Czaren umringend - zu den grünen, zu den blauen ... Wir haben Gesang-, Declamationsstunde ...
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Der von allen Seiten von den Klosterschülerinnen umlagerte, hin und her gezerrte Czar ging den Klassenzimmern zu. Man zeigte ihm alle Abtheilungen, den Speise- und Betsaal, wo unter den Tönen der Orgel ein Choralhymnus exekutirt wurde. - „Sie singen nicht schlecht,“ - dachte Peter: „es fiel ihr aber doch ein, von hier zu fliehen“ ...

Der Czar faßte, nachdem er sich vor den Lehrerinnen verneigt hatte, Dunja am Arme und begab sich mit ihr in den Garten.

- Nun, mein Fräulein, - sagte er, sich auf einer Bank unter einem Baume niederlassend - recht so! Man ist mit dir zufrieden ... Mit dem Lernen geht’s zu Ende ...

Dunja schwieg. Verwirrung und Angst spiegelten sich in ihrem schüchtern gesenkten Gesichtchen.

- Ich bin strafbar, kaiserlicher Herr! - sagte sie endlich.

- Ich weiß es ... ein muthwilliger Streich! Nun, wer ist kein Sünder vor dem Herrn? ... Ein Prachtkerl ist dein Verlobter, ein Teufelskerl! Auch ich habe ihn ausgezeichnet ...

- Nicht das ist’s, Majestät ... ach, nicht das allein! - sagte Dunja, die Hände ringend - vergieb das andere, dir Verheimlichte ...

- Was ist’s weiter? Was hat er ... fragte Peter.

Dunja neigte sich auf die Hand des Czars und flüsterte etwas leise, fast außer sich.

- Ich höre nichts, Mütterchen ... sprich deutlicher!

- Ach! ... vergieb ... du verzeihst mir nicht ...

- Was denn?

- Wir ... sind längst getraut ...

- Wie? Du scherzest! - rief Peter aus - wo habt ihr einen Pfaffen gefunden?

- Der Geistliche der Botschaft, Pater Iwan hat uns im Haag insgeheim getraut ...

Peter brauste auf, seine Gesichtsmuskeln zuckten krampfhaft, die Augen sprühten Funken, wurden aber bald wieder zärtlich und milde.
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- Ach, ihr lockern Zeisige, ihr Wildfange! - sagte der Czar - und warum entdeckte man mir nicht gleich alles? Es war sichtbare Schickung ... Gottes Finger ... Ich vertrete Vaterstelle bei dir, darum sandte ich ihn auch ...

- Wohin? - fragte Dunja.

- So warte doch, - erwiderte Peter - ich habe etwas Wichtigeres mit dir zu sprechen ... Du hast das gehörige Alter, die Zeit ist da, - ich kann dir also endlich offenbaren, wer du bist ... Deine Mutter hast du als Kind verloren, - fuhr der Czar fort - nach ihr frage nicht; sie war eine nicht zu beschreibende Schönheit, - du wirst ihr ähnlich! - aber von einer nicht vornehmen, russischen Familie ... Dein Vater ... wenn auch in der Ehe ... , - du bist die mir anvertraute Tochter meines in unserm Dienste ewig denkwürdigen Lehrers und besten Freundes ...

Peter faßte beide Hände Dunja’s.

- Dein Vater, - sagte er - sei stolz auf ihn ... ist der Admiral und unser gewesener Botschafter Franz Jakowlewitsch Lefort ...

Dunja erhob kein Auge, sie schwieg.

- Und wohin hast du Alexis gesandt, kaiserlicher Herr? - fragte sie zagend.

- Ins kaspische Meer, mein Täubchen, in den hochwichtigen indischen Feldzug, nach Chiwa.

Dunja schrie auf und fiel bewußtlos von der Bank zu den Füßen des Czars.

 

- Das weibliche Geschlecht - bemerkte Peter gegen Kurakin, als sie das Kloster verließen - ist gar oft einfältig und unerträglich ... es hat aber doch viel Anziehendes ... Es ist Zeit, daß Dunja wieder frei wird ...
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„Sollte ihm das Ziehkind ins Auge gestochen sein?“ dachte Kurakin, sich an die Äußerung des Leibmedicus Areßkin über Peter erinnernd: „Der Czar ist von einer Legion Teufeln der Sinnenlust besessen, er ist immer Cyniker, ein Seladon.“

- Ich sage dir, - fuhr der Czar fort - die Sitten der Französinnen sind eben nicht zu loben, sie stehen hinter andern Ländern weit zurück. Das weibliche Geschlecht ist bei den Franzosen hochgebildet, wirklich unwiderstehlich ... Ein Beispiel vor allen ist Fräulein Comargo ... Für die jungen Leute sind sie liebenswürdig und anlockend, in Hausarbeiten nicht besonders erfahren, sie lieben am meisten Gemächlichkeit und eitlen Tand ...

„Singe nur zu - dachte Kurakin - wir werden ja sehen.“

Nach der Besichtigung der letzten Merkwürdigkeiten von Paris, der Mosaikfabrik, der Strumpfwirkereien und anderer Fabriken, der Raritätencabinette, der Akademie und der Spitäler, zollte Peter auch den Annehmlichkeiten seinen Tribut, besuchte das Ballet: „Die bezaubernde Armida“, und die Komödie: „Der verstellte Advokat“. Er entschloß sich, den Malern Natier und Rigaud zu sitzen und ging zur Vorbereitung ins Bad. Im Cafe Prokop, dem gewöhnlichen Sammelplatz der damaligen literarischen und gelehrten Berühmtheiten, stellte man dem Czar Reomür vor. Bei der Revüe der Pariser Truppen sprengte der Czar die Reihen entlang, war aber sehr unzufrieden über den schrecklichen Staub und den Haufen von Pflastertretern, die sich herandrängten, ihn zu sehen. Auch die Politik kam an die Reihe. Es wurde mit den Ministern conferirt, man schrieb Protokolle nieder. Einen Tag vor der Abreise von Paris besuchte Peter das französische Parlament. Die Augengläser und die Blicke des Publikums waren auf den seltenen Gast gerichtet. Die Deputirten saßen da in rothen Parademänteln und in Baretten, ebenso, wie die Kammern ehedem Karl V. von Frankreich begrüßt hatten. Nach einem geräuschvollen Dispute zog der königliche Procurator den Hut und richtete von der Tribüne an den Czar eine pomphafte Bewillkommnungsrede.
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Darauf erwiderten die ersten Redner Heereu und Michaud und dann verlautbarte einer von ihnen, daß dem russischen Kaiser für die Karte des kaspischen Meeres das Diplom als Ehrenmitglied der Pariser Akademie der Wissenschaften ertheilt worden sei. Das Publikum und die Deputirten applaudirten.

- Eine gar prunkhafte Beredsamkeit, da bleiben unsere Kiewer Scholaren gar weit zurück! - sagte Peter, das Parlament verlassend, dessen Freiheiten und Gelärme ihn etwas verblüfft hatten - und ihre Staatsangelegenheiten, Boris Iwanowitsch, sind eben nicht ersprießlich, - sie leihen bei den Holländern Geld zu nicht geringen Zinsen ...

Am 9. Juni besuchte Peter wiederholt und zum letzten Male das Kloster zu Saint-Cyr. An demselben Tage verließ er Paris, wo sein Aufenthalt, bei all seiner Sparsamkeit und Einfachheit, dem königlichen Schatze tausend und achthundert Livres gekostet hatte. Es war gegen Abend. Die eingespannten Kutschen standen an der Auffahrt. Das Volk drängte sich und blickte auf die Treppe und in die Fenster der kaiserlichen Gemächer. Es erschallten die Trompeten, es knallten die Peitschen, die Kutschen setzten sich in Bewegung.

- Nun, wir haben unser Interesse gewahrt, Fürstchen - sprach der Czar zu Kurakin, aus dem Wagen das hinter ihm herrennende Volk grüßend. Das Bündnis ist eigentlich so gut wie keins, aber jedenfalls ist uns vom Ministerium Succurs gegen die Schweden und Türken versprochen ... Wo ist Dunja untergebracht?

- Sie folgt in der Kalesche mit Areßkin - erwiderte Kurakin - es ist ihr nicht recht wohl im gedeckten Wagen, sie wird blaß und hat fortwährend Übelkeiten ...

- Sie tröstet sich schon, - sagte der Czar - sie bat, den Gatten bei der Rückkehr vom Feldzuge mit dem Siegeskranze begrüßen zu dürfen ... Wie wohl dort Bekowitsch alles geordnet haben wird? Für seine kaspische Karte sind wir ja nun Akademiker ...
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Zweites Buch. - Der indische Feldzug. - 1717-1721.

 


6. Truppenconcentrirung.

 

Ende Februar 1717 hatte sich die halbasiatische, ärmlich ausgebaute und wenig bevölkerte Stadt Astrachan plötzlich belebt. Durch die Straßen zogen Infanteriecolonnen, Kosaken aller Art, sprengten Offiziere zu Pferde dahin, schleppten sich mit Kameelen und Ochsen bespannte, schwer beladene Wagen. Die Bewohner sprachen von dem bevorstehenden Feldzuge des Detachements des Fürsten Bekowitsch-Tscherkaßki, hinter dem Amy-Dar, nach Indien, durch Chiwa.

In dem kleinen Häuschen, in dem die Familie des Commandirenden der detachirten Regimenter, des Majors Frankenberg untergebracht war, versammelten sich an jedem Abend die Offiziere. Maria Sawischna Frankenberg, eine geborene Tekutjew, die Hausfrau, war von lebhafter Gemüthsart, gutherzig und leutselig. Dem Gatten das Geleit gebend, war sie froh, seine Kameraden, wie sie nur vermochte, zu erheitern. Die Gäste tranken Punsch, spielten Karten, sangen zur Laute Lieder und unterhielten sich von der bevorstehenden Expedition. Unter den Offizieren befanden sich - zum Feldzuge herbeigeeilt - vom Kaiser hergesandt und gleich nach Kassatkin zu Marineoffizieren avancirt - der Bruder der Hausfrau, Tekutjew, Tuwalkow, Lebedjew und Jurlow.
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Den ersten dreien war vom Czar befohlen worden, die zugetheilte Artillerie zu beaufsichtigen und beim Transporte über das kaspische Meer hilfreiche Hand zu bieten. Kassatkin wurde dem Fürsten Bekowitsch zur persönlichen Dienstleistung zugetheilt. Der Lieutenant Koschin war schon früher nach Astrachan gekommen, nachdem er Tscherkaßki beim Baue der neugegründeten Tjub-Karaganer Festungswerke behilflich gewesen und noch Zeit gewonnen hatte, Persien und den Kaukasus zu besuchen. Er unterschied sich von den andern Offizieren durch seine prahlerischen und aufgeblasenen Manieren und stritt sich unaufhörlich mit den Oberoffizieren, fast jede Verfügung des Fürsten Bekowitsch bekrittelnd.

Es war zu Ende der Butterwoche. Die Fenster des Frankenbergischen Quartiers waren hell erleuchtet. In zwei Zimmern wurde L’Hombre gespielt. Im dritten sprach man vor einer aufgerollten Karte der Uferländer des kaspischen Meeres vom bevorstehenden Feldzuge.

- Ich begreife aber immer nicht, - sagte mit deutscher Aussprache der Hausherr, der gutmüthige, grauköpfige, längst russificirte Infanteriemajor Frankenberg - wo die Beweise sind, daß im Alterthume in diesen todten, verschütteten Sandwüsten der Handel geblüht? Keine Wasserader, kein Fluß ...

- Die Geschichte, verehrter Herr, - erwiderte Tuwalkow, der vor kurzem erst die Pariser Schule verlassen - Herodot, Plinius, Strabo ... ja, auch Aristobul und sogar Ptolomäus zeigen gar deutlich auf den Commers Europa’s mit dem Osten in diesen Gegenden hin.

- Du hast uns, Väterchen, mit Namen überschüttet, die man kaum aussprechen kann! Erkläre uns lieber, warum dieser Commers jetzt aufgehört hat?

Der Jüngling blickte um sich. In den Augen einiger Zuhörer war zu lesen: „Was sollen wir da den Alten erzählen, da sie augenscheinlich in die von uns gelesenen Bücher keinen Blick geworfen.“
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Während der kurzsichtige, beleibte Tuwalkow die Nase auf der Karte des kaspischen Meeres schleifte und mit Jurlow flüsterte, war Maria Sawischna, eine reizende, stattliche Dame mit zwei üppigen blonden Zöpfen, ins Gemach getreten und lehnte sich mit einem Lächeln an den Tisch.

- Ach, ihr Streithähne! rief sie aus, alle mit ruhigen, freundlichen Blicken begrüßend.

Kassatkin erinnerte sich bei diesem Blicke und dieser Stimme der fernen, einstigen Freundin der Hausfrau, des kaiserlichen Ziehkindes Dunja und das Blut stieg ihm zu Gesicht. Schon seit lange gelüstete es ihn, in diesem gemüthlichen Kreise das Wort zu ergreifen - jetzt zog es ihn ordentlich dazu.

- Sehen Sie, Onkelchen, - mit diesem allgemein angenommenen gemüthlichen Namen wandte er sich an den Liebling des Detachements - die von Chiwa legten Verhaue an, sie sperrten das Wasser des Amy durch Dämme ab und alle Städte und Dörfer in diesem alten Schlunde wurden zu Einöden.

- Weshalb thaten es die Chiwaner?

- Um die freien widerspenstigen Stämme, ihre Nachbarn, zu entkräften, verschmachten zu lassen, Onkelchen. Deshalb haben Seine Majestät Marschordre gegeben, um diese Dämme zu durchbrechen und dem Flusse Amy-Dar sein früheres Bett anzuweisen.

Maria Sawischna richtete einen aufmunternden, freundlichen Blick auf Kassatkin und hörte nicht auf ihn zu betrachten, als wollte sie sagen: „Das ist er, der Freund meiner Dunja; hört - wie schön, wie sachgemäß er spricht.“

- Und ich sage euch, unser hochverehrter Monarch - fuhr Kassatkin, immer mehr in Eifer gerathend, fort - Seine Majestät - meine übrigen Kameraden bezeugen es - lassen keinen Tag die östlichen Grenzen des Vaterlandes, den Orient, aus dem Auge; uns hieher sendend geruhte der Czar zu bemerken, daß Rußland nicht neuer Länder bedürfe ... wir haben ihrer genug ...
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- Ja wohl, - fügte Tuwalkow hinzu - unser armes, von den andern vergessenes Land bedarf anderer Eroberungen - sprach der Czar - wir haben Mangel an Geld, an Waaren und an neuen Handelsstraßen.

- Dazu soll eben der Feldzug dienen, bekräftigte Lebedjew. Auf dieser jetzt unbekannten Straße trieben in alter Zeit die Phönizier, Genuesen, Venetianer lebhaften Handel. Der Czar Iwan der Schreckliche gab sich um ihre Wiedereröffnung alle Mühe; für Boris Godunow bauten Engländer in Nischni Schiffe fürs kaspische Meer, der Czar Alexis hat es von einem Schiffe „Der Adler“ befahren lassen.

- Dort hinter Chiwa, an den Thoren Indiens, fuhr Kassatkin fort, ist das Reich des alten Großmogul; dort liegt die an Gold und alten Wundern reiche Stadt Yrken; zu dieser Stadt nun führt der wie der Mississippi große, fabelhafte Fluß Ox oder Amy, welchen entlang im Alterthume zu unsern kaspischen Uferländern Karavanen mit fabelhaften Schätzen zogen.

- Und nun ziehen wir dorthin! - rief Jurlow aus - mit Bajonetten und Kugeln führen wir den Lauf des Amy aus dem aralschen in das kaspische Meer zurück und machen unsere Heeresabtheilung für viele Jahrhunderte berühmt.

Maria Sawischna seufzte.

„Ja wohl,“ dachte sie, auf ihren Gatten und auf die aufgeregten Gesichter der Offiziere blickend. „Wird euch aber auch dieses Unternehmen glücken? Kehrt ihr vom fernen, schweren Wege zurück?“

- Und was das Wichtigste, - rief Kassatkin aus - der Czar befahl, als er uns entließ, den Fürsten zu erinnern, - daß er ihn nicht als Eroberer, sondern als friedlichen Gesandten abgeordnet, wenn er ihm auch ein Heer von siebentausend Mann zum Schutze beigegeben habe. Auch befahl er ihm, an diesen Orten nicht an die Lorbeeren Alexanders von Macedonien, sondern an die commerciellen Interessen der Zukunft zu denken ...
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- Und ich füge hinzu - sagte Frankenberg, sich das Gesicht trocknend - das weiß ich schon aus den Papieren, - der Kaiser befahl, alles verständig einzurichten, sich nicht zu übereilen und hauptsächlich - sich nicht dem Hazard anheimzugeben, um die Angelegenheit nicht scheitern zu lassen und nicht umsonst die Leute zu opfern. Wißt ihr das?

- Nun, das ist selbstverständlich, sagten die jungen Leute, wer wird denn so verfahren, daß man den Kopf in die Schlinge legt? Die Sache muß wohl erwogen werden, - es ist ein asiatisches, schlaues Land ...

- In derselben Instruction, fuhr Frankenberg fort, befiehlt der Czar, den Khan von Chiwa, nachdem wir den Amy überschritten, für unsere Freundschaft geneigt zu machen, ihm die Thronfolge zu sichern und seine Unterthanen auf alle mögliche Weise freundlich zu stimmen, denn wir kommen nicht zum Beutemachen, sondern Handel zu treiben. Im Falle der Khan Schutz vor den Seinen benöthigt, gebe man ihm zur Wehr unsere Garde, ohne daß er irgend eine Löhnung zu zahlen habe und indem man ihn auf ein Jahr mit Geld aus dem Staatsschatze versieht ... Nun, was sagt ihr dazu?

- Weise, rief Tuwalkow aus, praktisch und klug.

- Und ihr, meine Herren, sagte der Hausherr mit einem Lächeln, gedachtet alles im Handumdrehen mit Bajonetten und Kanonen zu erobern.

- Nun, das versteht sich ... nämlich falls die Asiaten Händel beginnen.

- Man muß jeden Streit zu vermeiden suchen, schloß Frankenberg, dazu eben bedarf’s der Erfahrung und der Weisheit ... Der Fürst wird ohne Zweifel alles im Sinne der Befehle leiten. Der wasserreiche, uns unumgänglich nöthige Amy ergießt sich von den eisigen Höhen Pamiras ins kaspische Meer.
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Aber ihr, meine Herren, gedenket der kaiserlichen Worte: in allem auf der Hut zu sein; besonders ... vor allem - sich in keinen unnöthigen, ja schädlichen Hazard einzulassen.

Maria Sawischna reichte dem Manne den Arm, alle begaben sich zum Nachtmahle. „Die sprechen gar superklug,“ dachte sie, „es sind hitzige, unbedachte Köpfe ... Mein Gemahl ist ruhiger, bescheidener, - und die Wahrheit ist auf seiner Seite.“

In stiller Betrachtung der sich kreuzenden Blicke und des heitern Geflüsters der jungen Leute drückte sie um so fester den Arm des Gatten an sich, der mit abgespannter und besorgter Miene schweigend mit ihr hinter den Gästen einherschritt.

 

Der Fürst Bekowitsch-Tscherkaßki war von der Besichtigung der neuangelegten Tjub-Karaganer Petersfestung zurückgekehrt und beeilte sich, die Vorbereitungen zu beenden, um vor Beginn der Sommerhitze sich in Marsch zu setzen. Wider Erwarten war das Heer noch nicht ganz versammelt. Man beendete den Bau und die Zurüstung der Fahrzeuge, um das Militär und die indische Handelskaravane übers Meer zu setzen. Es wurde Proviant auf ein halbes Jahr vorgesehen. Als Sammelplatz war das befestigte Städtchen Gurjew an der Mündung des Ural bestimmt.

Kassatkin erschien beim Fürsten Bekowitsch mit Depeschen, früher als die andern Gardes-Marine und wurde ungemein freundlich empfangen. „Ich bin sehr froh,“ sagte Bekowitsch, „wir Seecadetten wollen den andern die Früchte der Wissenschaft zeigen.“

Vom Geschlechte der souveränen Tscherkessenfürsten, in Großkabardien geboren, wurde Alexander Bekowitsch, das ist der Sohn des Beck (Fürsten) Tscherkaßki, in der Kindheit insgeheim von Nogaizen dem Vater geraubt. Bald darauf kam er bei der Belagerung von Asow in russische Gefangenschaft,
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erhielt bei der Taufe den Namen Alexander und wurde in der Familie des berühmten Günstlings der Großfürstin Sophie, des Fürsten Wasil Galizin erzogen, wo er die russische und die lateinische Sprache erlernte. Der österreichische Gesandte Korb sah den schönen tscherkessischen Jüngling bei den prunkhaften Tafelgelagen Galizins und hob in seinem Tagebuche den Adel und die Seelenstärke hervor, die auf dem Antlitze des zum Krieger geborenen verwaisten Jünglings zu lesen war. Von derselben Abstammung wie die andern Tscherkaßki, die schon früher vom Kaukasus eingewandert waren, und durch die zweite Gemahlin Iwan des Schrecklichen mit den Ruriks verwandt, wurde Bekowitsch bei Galizin auch vom Czaren Peter bemerkt. Er ernannte ihn zum Truchseß und schickte ihn mit Sotow und den andern nach Europa, das Seewesen zu lernen; von dort kehrte Bekowitsch im Jahre 1708 zurück. Für jene Zeit verhältnismäßig sehr gebildet, verdrehte der fünfundzwanzigjährige schöne Tscherkesse mehr als einer Dame im damaligen Petersburg und Moskau den Kopf. Er heirathete aus Liebe eine Verwandte seines Erziehers, die Fürstin Martha Borißowna Galizin, lebte mit ihr einige Zeit auf den Gütern ihres Vaters und trat dann wieder in Dienst. In kurzem ward sein Name mit einer der wichtigsten Expeditionen Peters im Osten unzertrennlich verbunden.

Im Jahre 1711 besuchte Bekowitsch den Kaukasus und stellte dem Czaren den Antrag, seine Brüder und Verwandte in Kabardien mit dem Eide auf den Koran in den russischen Unterthanenverband aufzunehmen. Die Brüder gaben nun dem Czar „Schert“ - leisteten den Eid und erklärten, das türkische Joch von ihrem Volke abschütteln zu wollen. Im Jahre 1713 zeichnete sich Bekowitsch in den Reihen der Garde im kubanischen Feldzuge aus. Durch ein Jahr beschäftigte sich Tscherkaßki nach dem Willen des Czars mit der Aufnahme der östlichen Ufer des kaspischen
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Meeres und in Voraussicht der künftigen Vereinigung des ganzen Kaukasus mit Rußland war er der Erste, der Peter den Rath ertheilte, am kaspischen Meere und in Persien Festungen anzulegen und, um Gold und Silber aufzusuchen, wie zur Entfaltung des Handels mit dem Osten, die indische Expedition über den Amy-Dar zu unternehmen. Bevor Bekowitsch mit diesem Auftrage nach Persien abging, wurde er zum Kapitän des Preobraschenskischen Regiments ernannt.

Die Gattin Bekowitschs, die Fürstin Martha Borißowna, war die Tochter eines Oheims des Czaren, des Bojaren Fürsten Boris Alexejewitsch Galizin, der im Gefolge des Czaren deshalb bekannt war, weil es ihm unter anderm auch gelungen war, bei seinem königlichen Zöglinge die angeborne Wasserscheu zu besiegen. Der Fürst Boris Alexejewitsch saß im fünfgliederigen Rathe, der durch einige Zeit den Staat regiert hatte, war dann der Vorsitzende des Kasaner Tribunals, entsagte aber dem weltlichen Leben, wurde Mönch und starb vor drei Jahren als dreiundsiebzigjähriger Greis in der Frolischtscher Einsiedelei, in der Nähe der Stadt Horochowez, im Wladimirer Gubernium. Sein Andenken ehrend ging der Czar bei der Ankunft seiner Tochter, der Gattin Bekowitschs, am Hofe ihr entgegen und hob sie selbst aus dem Schlitten. Die Schwestern der Fürstin Bekowitsch waren gleichfalls an Fürsten verheirathet: Anastasia an Romodanowski, Agrafena an Chowanski und Anna an den Bewahrer der kaiserlichen Schatzkammer, den Fürsten Prosorowski. Im Wappen der Tscherkaßki sah man einen goldenen Reichsapfel auf einem Hermelinfelde und eine Mütze mit der grünen Feder des Propheten. Die Fürstin Martha Borißowna war, bevor sie ihrem Gatten das Geleite gab, mit ihren vier unmündigen Kindern zur Kniebeugung in die Frolischtscher Einsiedelei gepilgert, wo sie dem Kloster reiche Gaben darbrachte und auf dem Grabe des Vaters eine Messe lesen ließ für den guten Erfolg der Expedition. Sie kehrte nach Astrachan kurz vor der Ankunft Kassatkins zurück.
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Der Fürst Bekowitsch berief, nachdem er neue, ihm von Kassatkin aus Holland überbrachte kaiserliche Befehle und Weisungen erhalten hatte, einen Kriegsrath. Die Stimmen waren getheilt. Kassatkin erinnerte sich noch später aller Einzelnheiten dieser Berathung. Besonders ereiferte sich da der Marinelieutenant Koschin, ein nicht hoher, beleibter Mann mit einem gebräunten Gesichte - Kassatkin sah ihn hier zum ersten Male. „Was denken die Herren,“ sagte Koschin, „aus Kasan sind die erwarteten Vorräthe, die Feldapotheken, die Ärzte noch nicht angelangt ... Bei dieser Eile wäre das ganze Detachement von siebentausend Mann in der Noth nur auf die Hilfe eines Heilkünstlers, und das eines alten, angewiesen ...“

Nach langen Disputen, Lärmen und sogar Zänkereien, wobei Koschin - zum Vorwurfe Tscherkaßki’s - die Asiaten des Detachements „Glattköpfe“ nannte und diese schon nach ihren Yatagans griffen, wurde die Winterexpedition der Avantgarde mit einem Theile der Artillerie und der Kriegsbagage beschlossen.

- Seeleute für die Flotte haben wir hinreichend, sagte Bekowitsch, sich an Kassatkin wendend, aber wenige erfahrene Kanoniere; darum vertraue ich dir, Alexis Ilitsch, die Führung der Kosaken, um den Gurjewer Hafen zu untersuchen und zum Aussetzen der Infanterie, meines Stabes und der sonstigen Bestandtheile herzurichten.

Die Kosakenabtheilung rückte von Astrachan gegen Ende der großen Fasten aus. Der Wagentransport mit den Filzkibitkas zog hinten nach unter der Bedeckung getaufter Kalmücken und friedlicher nomadischer Tartaren. Auf den Rücken der Kameele waren die Geschenke für den indischen Großmogul geladen - für mehrere Tausende Rubel Tuch, Sammt, Pelzwerk, Seidenzeuge, Gold- und Silberstoffe.
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Für den Khan von Chiwa führten sie außer andern Geschenken eine mit feinem Filz überzogene, vergoldete Kutsche mit Glasfenstern, ein rabenschwarzes Reitpferd und einen Zug dunkelgrauer, aus Deutschland stammender Wagenpferde.

 

Vor dem Ausmarsche der Hauptabtheilung nach Gurjew fand beim Fürsten Tscherkaßki eine Abschiedssoirée statt. Es wurden die Stabsoffiziere und auch die andern Rangklassen bewirthet. Bei reichlichen Toasten auf die Gesundheit des Czaren spielte die Musik und wurden die Trommeln gerührt. Auch Koschin befand sich da. Seiner Gewohnheit nach stritt er jetzt mit dem Brigadecommissär Wolkow.

- Scherzen Sie nicht, geehrter Herr, sagte Wolkow, die Ausrüstung kostete zweimalhundert und achtzehn Tausende ... Was brauchen Sie denn noch? Es ist für alles gesorgt.

- Zweimalhundert achtzehntausend, ich weiß es! erwiderte Koschin spöttisch, alles ist berechnet und gehörig gebucht. Nur ärgert Euch nicht, Väterchen, es sind zu wenig Kameele, der Schnaps ist sozusagen etwas in Verstoß gerathen und das Mehl duftet gar zu sehr ...

Wolkow begann mit Schreien und Lärmen alles zu widerlegen.

- Wovon ist die Rede? fragte Bekowitsch, sich den Streitenden nähernd.

Koschin wendete sich um. Bekowitsch blickte mit einem nachsichtigen Lächeln auf sein verdrießliches und von der Aufregung geröthetes Gesicht, auf die nachlässige Frisur und den abgetragenen schmutzigen Kaftan und wiederholte die Frage.

- Darum handelt es sich, Fürst, erwiderte Koschin unehrerbietig, ja grob: es ist hier alles nicht nach Vorschrift ... Ihr bereitet euch zu Bataillen vor und was wurde anbefohlen? Und warum zögert Ihr mit den Karavanen?
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- Erklären Sie sich, mein Herr, ich begreife nicht recht - erwiderte Bekowitsch, bereit, ein Weiteres zu vernehmen.

- Die Expedition mißlingt, Ihr kommt alle in die Patsche, Ihr entgeht nicht der Falle! - fuhr Koschin fort, die aus Ärger stockende Stimme immer mehr erhebend - Ihr kennt das Spiel nicht ... viele Schach, ein Matt! ...

- Seine Majestät hat es also befohlen! - erwiderte Bekowitsch.

- Und Ihr solltet dem Czar rapportiren, das solltet Ihr, - schrie, die Arme schwenkend, Koschin - es ist alles nicht ausreichend, sage ich Euch und es kömmt nichts dabei heraus; es bedarf einer Gesandtschaft, Waaren, Geschenke, - und Ihr führt ein Heer, das einer Bedeckung gleicht ... Gedenkt Ihr denn die eingeborenen asiatischen Schlauköpfe hinters Licht zu führen? Die Sperlinge zwitschern auch der Katze zu ...

„Koschin hat wahrhaftig recht?“ dachten einige und darunter auch Kassatkin.

Der dunkelhaarige, knochige, breitschultrige Bekowitsch mit seinen bläulich schwarzen, schönen tiefliegenden Augen und seinem hagern Gesichte wurde ganz blaß, lächelte stolz und hörte schweigend dem hitzigen Seemanne zu.

- Ei, hübsch erdacht! wunderbar, aber Ihr führt’s nicht durch! - fuhr Koschin fort, alle anblickend, ohne in seiner Raserei jemanden zu sehen. Der Kalmücker Ajuk-Chan schreibt: in Chiwa sind sie schon in Kenntnis gesetzt, daß ungewöhnliche Gesandte auf dem Wege sind - mit Fußvolk, Reiterei und Kanonen. Mir hat man aber, Fürst, eine besondere Verfügung gezeigt, - fuhr er plötzlich an Bekowitsch herantretend und sich linkisch verneigend fort - lasset uns vorausziehen; es ist befohlen - gleichsam als Kaufleute mit der Karavane ... Ich will ohne Furcht gehen, nicht nur nach Chiwa, - auch nach Indien, ins Mongolenland ... Ich bedarf Euerer Bedeckung nicht ... ich gehe ohne Säbel und Bajonett!
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- Nicht du bist der Anführer, ich bin’s, erwiderte Tscherkaßki ruhig, die strengen Augen obenhin auf den Zänker richtend, - ich lasse dich nicht als Kaufmann ziehen, ich weiß, was ich zu thun habe! Du bist Seemann - führe die Soldaten, setze sie aus, hetze nicht auf ...

- Wer hetzt? Ich? - schrie Koschin außer sich gerathend. Was ist das für ein Dienst? Ihr gebt also keine Karavane? Ihr laßt mich nicht ziehen? ...

- Ich lasse dich nicht.

- Wem vertraut Ihr’s also an?

- Das ist nicht deine Sache ...

- So leiste ich Euch keinen Beistand, so gehe ich mit Euch nicht ...

- Und ich befehle es dir - dein Oberer ...

- Ich weiß es, - das Recht findet sich höher ...

- Willst du deinem Monarchen gehorchen?

- Meine Verantwortung! - rief Koschin aus. Gar viel wird aus der Ferne befohlen! Wir haben Augen, um zu sehen.

- Memme! - sagte Bekowitsch leise mit funkelnden Augen und wendete sich ab.

- Du wirst mir’s entgelten, denke daran, Fürst - schrie Koschin, vor Aufregung und Grimm am ganzen Leibe zitternd - fahrt nicht auf, meine Herren, sagte er, sich an die übrigen Offiziere wendend - hütet eure Köpfe auf den Schultern, die Chiwaner drohen eure Haut mit Heu auszustopfen ...

- Die Hühnchen werden im Herbste gezählt! - erwiderte Bekowitsch, sich den Schnurrbart drehend - und dir rathe ich, dich zu mäßigen, sonst - nach den Kriegsartikeln - soll das Gericht entscheiden ...

- Danke sehr für die Bewirthung! - sprach Koschin, sich vor dem Fürsten und den Übrigen verneigend - das Tischtuch ist entzwei geschnitten - Glück auf den Weg!
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Er griff rasch nach Hut und Säbel, knöpfte sich zu, neigte sich tief vor der Fürstin und verließ schmollend das Gemach, ohne auf jemanden einen Blick zu werfen.

- Er verschläft’s, dann geht er in sich! - sprachen die Offiziere unter einander.

Koschin schrieb in der Nacht einen Rapport an Menschikow und an Apraxin, den Kaiser durch sie benachrichtend, daß er Tscherkaßki verlassen. Am Morgen reiste er insgeheim nach Kasan ab, dort löste er sich einen Paß und begab sich direct nach Petersburg. Die Avantgarde des Detachements rückte ohne ihn in Gurjew ein.

 


7. Die Barke.

 

Im Norden des kaspischen Meeres trat der Frühling im Jahre 1717 spät ein. Die Kosakenabtheilung marschirte zwei Wochen lang im Schnee zum Sammelplatze. Es gab noch starke Fröste und mehr als ein stürmisches Steppenschneegestöber. Die Majorin Frankenberg hatte auf der Route nach Gurjew zwei Briefe von Kassatkin erhalten.

„Gnädige Frau, meine Wohlthäterin und Trösterin Maria Sawischna!“ schrieb Kassatkin im ersten Briefe: „Sie können sich nicht vorstellen, wie froh und glücklich ich über die mir von Ihnen verehrten Flaumhandschuhe und desgleichen Strümpfe bin! Die haben mir gedient, mich gewärmt, behütet - und ich schämte mich noch, sie zu nehmen. So ist es immer: Wer das Kleine nicht ehrt, ist das Große nicht werth. Jetzt beschreibe ich alles der Reihe nach. Ach! diese südlichen, öden Länder, es ist ja da kälter, wie im fernen Petersburg. So hieß es auch: ein halbes Jahr ein frostiges Sibirien, das andere ein brennendes Stambul. Nur wer sich gehörig verwahrt, dem ist Heil auf Erden. Hengste und Dachse, Rennthiere und Hirsche müssen ihre Häute und Felle beisteuern, um einen gehörig auszustaffiren.
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Sie würden mich in meinem Anzuge nicht erkennen, besonders wenn ich meine weiße Pelzmütze aufstülpe, - es ist aber darin gar behaglich. Statt der Feder eines studirten Seemannes halte ich jetzt in der erstarrten Hand einen schlecht geschnittenen Bleistift, aber ich muß mein Versprechen halten und beschreibe, was ich gesehen und was ich schaue.

„Die Avantgarde Bekowitschs hat im Wintermarsche nicht wenig ausgestanden in der schneebedeckten, menschenleeren Steppe. Eine kurze Rast wechselte mit der einförmigen, langsamen Bewegung einiger Hunderte überfüllter Transportfuhren unter dem Knarren der vereisten Räder. Besonders belästigte der wie im Winter im Rauchfange unaufhörlich heulende, nordöstliche böse Wind. Die Wolken hingen fast über dem Haupte; selbst am Tage war es nicht besonders hell. Die Dämmerung trat rasch ein. Die Trommeln erdröhnen - man erfreut sich der Nachtrast. Die Kalmücken halten mit ihren Kibitken, man lagert sich, um den Tabor werden bewaffnete Posten aufgestellt. Den Kameelen wird zur Fütterung das Gepäck abgenommen. Die Köche werden geschäftig, die verschneiten Geschirre werden mit Wasser gefüllt, die Kessel für die Suppe abgepackt, die Dreifüße aufs Feuer gestellt, der Proviant herbeigeholt. Die Nacht ist ohne Mond und Sterne, man kann nichts unterscheiden. In der Ferne nur leuchten Flämmchen an den Seiten und auf den Dächern der Kibitken und Funken sprühen von den rauchenden Scheiterhaufen, die man aus Schilfrohr und Stechpflanzen der Steppe errichtet hat.

„Alle haben sich gestärkt,“ fuhr Kassatkin in der Beschreibung des Nachtlagers fort, „der eine singt ein Lied, die andern haben sich in den Kibitken zur Ruhe begeben. Im Umkreise herrscht Stille. Sogar der Wind, der früher stärker gebraust, hat sich gelegt; nur die Schildwachen rufen sich an den Enden des Tabors an und plötzlich unterbricht ein gedehntes, klägliches Gebrüll eines Kameels in der Ferne das Schweigen.
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Es gedachte vielleicht eben so wie der Mensch eines andern Nachtlagers in der warmen Winterhütte bei reichlichem Futter. Ist es denn so gar lange, daß ich mit den Kameraden die fremden weiten Lande, daß wir Paris verlassen, wo wir die lustigen, geräuschvollen Straßen durchstreiften, ganz andere Menschen sahen? Ist es denn so lange, daß ich mich von Dunja entfernt habe? Haben Sie Briefe von ihr?“

Öde und wild erschienen dem Heere im Winter die furchtbaren mit Schneehügeln bedeckten ewigen Sandwüsten. Keine Wasserader, kein Baum. Hier und da nur ragte ein verkümmertes Gebüsch mit Stechpflanzen oder Schilfrohr aus dem Schnee hervor. Kam ein Schneegestöber, so drängten sich die Kameele in einen Haufen zusammen, die Schweife in die Luft streckend. Weht eine warme Luft aus dem Süden, da schmelzen wunderbar rasch die Schneelawinen und bevor man sich’s versieht, ist der Frühling eingekehrt.

„Heute, Maria Sawischna,“ schrieb Kassatkin nach drei Wochen im zweiten Briefe, „ich sage es mir zum Troste, wehte es warm in der Mittagszeit von der südlichen Meeresseite. Wir waren alle unaussprechlich froh. Schreitet wirklich der Frühling einher, als leuchtender Zauberer mit dem mächtigen Scepter?“

„Die Zeichen trogen nicht. Es verstrich ein Tag, ein zweiter, die Steppe war nicht zu erkennen. Wohin man den Blick wendet, überall rauschen, eilen lustige brausende Schneebäche. Erst versanken die Wagen aller Art in Schneehaufen, jetzt versinken sie in Koth.“

Hinter Gurjew ließ man die abstrapazirte Heeresabtheilung ruhen. Die Rast sollte bis Sonnenuntergang dauern. Die Hälfte der Lagerkameele und ein Theil der Pferde wurden freigelassen, um auf den an der Seeküste gelegenen der Sonne zugewendeten Hügeln das wiederauflebende vorjährige Gras zu zupfen.
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Alle freuten sich mächtig der gebotenen Ruhe; im Lager war es so friedlich und stille, daß zwei gefangene Schweden, den Dragonern zugetheilt und die Schlafgenossen Kassatkins in der Kibitka, sich entkleideten wie im Bade, um unter einem Haufen von Wolldecken und Pelzen sich besser zu erwärmen und nach so langem Frieren mit wahrer Wollust zu schlummern. Mit leisen, bald freudigen, bald wehmüthigen Tönen unterhielten sie sich mit Kassatkin von ihrer Heimat, von der Schlacht von Pultawa, wie von ihrer langen Gefangenschaft.

- Und war es schrecklich während der Schlacht beim Kanonendonner? - fragte Kassatkin den ältern Schweden.

- Schrecklich ... sie sagten, daß ihr euer ganzes Pulver verschossen und euere Kanonen glühten ...

- Saht ihr den Czar in der Schlacht?

- Auf einem weißen Rosse ... Ich erblickte ihn, da schlug eine Kugel ein, ich fiel ...

Der Schwede endigte nicht, im Lager erschallte Lärm, die Trommeln wirbelten, es erdröhnten die Signaltrompeten. Geschäftigkeit, Rennen, Commandorufe der Obern von allen Seiten. Hie und da wurde im Finstern ein Gewehr abgefeuert.

- Was giebt’s denn? - fragte Kassatkin, der sich rasch angekleidet hatte und aus der Kibitka gesprungen war. Woher der Allarm?

- Wir wissen nichts, Väterchen, - erwiderten die Kosaken - wer mag’s wissen ...

Kassatkin ergriff den Säbel, sprang auf das erste beste Pferd und stürzte sich unter die Menge. Um den Tabor befand sich eine ganze Wagenburg und Haufen von Gepäck. Alles fragt ängstlich, niemand giebt Auskunft, es herrscht eine undurchdringliche Finsternis. Es brüllen die bepackten Kameele. Bei der abgesonderten Kibitka eines höhern Offiziers bellt und winselt Rabka, das Regimentshündchen. Man hat die Pferde gesattelt - aber wohin? Niemand weiß es. Endlich sprengt ein Kosak aus dem Regimente Baßmanows heran.
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- Die Schwarzhelme flogen herbei - erklärte er - und haben von der Weide alle Kameele und Pferde fortgetrieben.

- Zu Pferde! zu Pferde! - schrieen die Kosakenhäuptlinge.

Die Kosakenrotte hatte den Tabor verlassen, ihr folgte Frankenberg mit seinen Dragonern. Kassatkin sprengte mit den letztern dahin. Die Räuber wurden mit Tagesanbruch eingeholt. Sie feuerten aus dem Hinterhalte eine Salve ab. Einer der Kosaken stürzte.

„Säbel heraus!“ - commandirte Frankenberg und sprengte vor, die Räuber ergriffen die Flucht, die Beute zurücklassend.

„Ein böses Vorzeichen,“ dachte Kassatkin, zum Tabor zurückkehrend, „so zu sagen bei uns zu Hause, hart bei der Festung ... Wie wird’s dort sein, in der Ferne, in dem öden todten Lande?“

Wieder formirte sich die Heeresabtheilung, wieder zog sie dahin, der unweit gelegenen Festung zu. Der Tag war angebrochen. Die Sonne wärmte wie im Hochsommer. Die Steppe bläuete und rauschte von Tausenden von Bächen. Es rauchten die Pfeifen, man hörte das Geplauder und das Lachen der Kosaken. In der vordern Kosakenabtheilung wirbelten die Trommeln und Volkslieder ertönten. Und der Kibitkakamerad Kassatkins, der jüngere gefangene Schwede, ein Meister in der Malerkunst, zeichnete während des Marsches, auf dem Kameele sitzend, mit dem Stifte auf Papier ein Bild des nächtlichen Aufruhrs. Die Nähe einer Quelle ahnend, schritten die Kameele munterer vorwärts, auf ihren weichen Höckern ungeheure, sich mäßig schaukelnde Päcke und Bündel tragend. Die unter dem Schutze des Lagers sich befindenden Fremden jubelten wie an einem Festtage, in ihren gelben, rothen und sonstigen buntfarbigen langen Röcken einherstolzirend und ihre Nagaiki schwingend.
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„Noch gegen zehn Werst und wir sind in Gurjew,“ schrieb Kassatkin Maria Sawischna aus der letzten Raststation, „meine beiden Briefe an Sie wie das hier besonders beigelegte gesiegelte Schreiben mit der Adresse an Dunja schicken Sie ihr um Gottes willen mit erster Gelegenheit, daß sie erfahre - der Schreiber ist gesund und unbeschädigt, kraft der Gebete seiner Fürsprecher.“

 

Maria Sawischna Frankenberg erhielt beide Briefe Kassatkins schon nach Ostern. Sie schickte sie nicht nach Paris, denn die Frau Kassatkins hatte sie um diese Zeit benachrichtigt, daß, nachdem sie die Abreise ihres Mannes erfahren, sie beschlossen habe, den Czar, sobald er nach Frankreich käme, zu bitten, ihr zu gestatten, sich zu ihrem Manne zu begeben.

In der Thomaswoche setzte sich der Rest des Heeres auf Fahrzeugen nach Gurjew in Bewegung. Die Geistlichkeit hielt auf dem Astrachaner Platze eine Andacht für das Gedeihen der Reise. Die Leute, die Schiffe, die Kanonen und Fahnen wurden mit Weihwasser besprengt. Auf der rothen Seidenfahne Bekowitschs, mit dem Bilde der Sonne, des Mondes und des Adlers standen von der Fürstin Martha Borißowna mit Gold gestickt die orientalischen Worte: „Dewlet - Gildeï - Mursa“ - der Bezwinger der Länder - Fürst. Koschin konnte sich nicht enthalten, noch als die Fürstin an der Fahne stickte, diese Aufschrift zu tadeln.

- Nicht passend, ach, das führt zu nichts Gutem! - sagte er. Ihr werdet daran denken, es verletzt die wilden, stolzen, heimischen Fürstlein.
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- Der Fürstenrang ist den Eltern Tscherkaßki’s noch von Czar Fedor Alexejewitsch verliehen worden – erwiderten ihm die Stabsoffiziere - und seine Brüder herrschen am Terek bis zur Stunde über Tscherkessen und Ochotschaner.

- Nicht das, ich sage es euch, nicht das ist’s, erwiderte der eigensinnige Streithahn - ich war in diesen Gegenden, habe mich umgeschaut - sie schienen sogar auf mich zu hören ... Bezwinger, Eroberer ... und wir kommen, Handel zu treiben ...

Die beiden Brüder Tscherkaßki’s, die wegen ihrer Schönheit und Eleganz berühmten Sijuntsch und Akmursa, eilten vom Kaukasus herbei, als zur Sommerszeit die letzte Heeresabtheilung zur Expedition abging. Sie und zwanzig bewaffnete Kabardiner Reiter, die zum persönlichen Schutze des Fürsten sich stellten, nahm Tscherkaßki auf seine eigene Brigantine. Die Fürstin Bekowitsch erbat es sich, dem Gemahl aufs Meer das Geleit zu geben, wohin sie auch die drei kleinen Kinder, zwei Töchterchen und ein Söhnchen an der Brust, der den Namen des Vaters Alexander führte, mitzunehmen sich entschloß.

- Du solltest lieber zu Hause bleiben, meine süße Fürstin, redete ihr der Fürst zu - das Meer ist nicht für Weiber; du könntest mir noch krank werden, das ist bald geschehen.

Maria Borißowna hörte nicht auf den Mann, verwahrte die Kinder gehörig und fuhr ab. Der am Wechselfieber leidende älteste Junge blieb in Schmerz und Thränen aufgelöst bei Maria Sawischna in Astrachan zurück. Der Fürst bestieg die Brigantine und ließ die Flagge aufziehen als Zeichen zum Absegeln der Fahrzeuge.

- Väterchen, Papachen - schrie der sechsjährige Sascha auf dem Arme der fürstlichen Ordonnanz, sich an dem goldgestickten Schooße des väterlichen Gardekaftans festklammernd - nimm auch mich mit dir.

- So laß doch, Mäuschen, wir sehen uns wieder, es muß sein - tröstete ihn der Fürst lächelnd. Ich bringe dir einen Elephanten mit, gräme dich nicht, Kindchen, auch einen lebendigen Löwen ... den Tiger des Khans dazu, rief er noch, als das Fahrzeug schon abstieß.
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Von der Brigantine konnte man das mit Volkshaufen bedeckte Ufer sehen und Maria Sawischna, die auf dem Portale mit dem weinenden Kinde in den Armen stand. Es war eine heitere, warme Witterung, weiße Federwolken zogen lustig am Himmel dahin. Der Wind war günstig. Am zweiten Tage ließ die Flotte die Mündung der Wolga hinter sich und segelte auf die offene See. Die Segel wurden etwas eingezogen und der Fürst begann von der Familie Abschied zu nehmen.

- Weine nicht, meine theure Martha, sprach Bekowitsch zur Frau. Hast du es denn vergessen? Dein seliger Vater hat dem Czar die Furcht vor dem Wasser abgewöhnt. Und nun haben wir einen Czaren, der durch und durch Seemann ist und wir sind Seeleute mit ihm und durch ihn. Ich denke mir nun: hätte der Fürst Boris Alexejewitsch dem Czarewitsch nicht die Wasserscheu benommen, wir hätten dieses blaue, weite Meer, wir hätten diese zu seiner Ehre und seinem Ruhme uns bevorstehende Expedition nicht gesehen.

- Ach, du meine fürstliche Welt, mein mir eigener Saschetschka, erwiderte Martha Borißowna - ich fürchte, mein Seelchen, weder das Meer, noch den Krieg, du bist tapfer und kühn, du erträgst alles ... aber mein Herz ahnt Unheil, es ist gar zu beklommen ...

- Bete für uns, beruhige dich, bald sehen wir uns wieder.

- Verlasse uns nicht, warte doch, flehte die Fürstin, laß mich noch satt sehen, sprich doch ... verbringen wir wenigstens noch eine kleine Stunde zusammen.

Der Fürst ließ wieder die Flagge aufhissen. Doch fern von der Mündung der Wolga begann der Wind frischer zu wehen. Das Meer wogte, die Wellen schlugen an den Hintertheil des Schiffes und begannen das Verdeck zu bespülen. Ein Theil des Horizontes bedeckte sich mit dunkelpurpurfarbenen Wolken.
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- Siehst du, Fürst, die Kraniche? - sagte die Fürstin - dort zieht sich der lange Strich hin, kaum sichtbar, hinter den Wolken; und wieder näher ... das weiße Boot ... es bewegt sich kaum, als ob es in der Luft schwämme ...

- Ich sehe es.

- Wenn du Kraniche in der Wüste siehst, oder sonst wo über dem Wasser, - gedenke unser.

- Genug, Weibchen, nicht weiter! - sagte Bekowitsch fest, die Fürstin und die Kinder umarmend - reise mit Gott; je weiter vom Ufer, siehst du, desto schlimmer ... Es könnte ein Gewitter, ein Sturm kommen ... Das Meer ist nicht das feste Land, man darf ihm nicht trauen ...

Der Fürst und die Fürstin nahmen Abschied von einander.

- Mit der Ordonnanz schreibst du, daß du glücklich gelandet, mit der Ordonnanz! - schrie ihr Bekowitsch noch aus der Brigantine zu.

Die gut getakelte Barke schwamm mit der Fürstin und den Kindern dem Ufer zu. Die Flotte schiffte nun mit vollen Segeln gen Gurjew.

- Lebe wohl, Sascha, lebe wohl! - rief die Fürstin Martha Borißowna unter dem Brausen des immer wachsenden Windes, vom Barkenverdeck bald den Sohn, bald die Töchterchen in rothen und blauen Hemdchen in die Höhe hebend und das Tuch dem dahinsegelnden Manne zuschwenkend. Dem Fürsten rannen die Thränen die Wangen herab.

- Der Herr beschütze und bewahre alle ... alle! trug der Wind noch der Barke zu.

84

Die Brigantine begann sich zu entfernen. Martha Borißowna fiel auf die Kniee und betete, ohne das Auge von den in der Dämmerung noch weiß schimmernden Segeln abzuwenden und ohne den brausenden Sturmwind und das Tosen der zornig peitschenden Wellen zu vernehmen. Man mußte Sandbänke passiren.

- Ach, Damianitsch, es ist schrecklich! sagte die Fürstin zum Schiffer.

- Fürchten Sie nichts, gnädige Frau - erwiderte dieser, das Steuerruder lenkend - wir sind geborene Seeleute.

- Ich sprach nicht davon ... Kehrt der Fürst glücklich vom Feldzuge zurück?

Fischende Kosaken bemerkten gegen Abend von einer Erdzunge aus eine Barke und unterschieden auf ihr Matrosen und einen hochgewachsenen Schiffer ohne Kopfbedeckung mit den Segeln und dem Steuerruder gegen die Wogen ringend. Bei herannahender Nacht verstärkte sich der Sturm.

- Sollen wir nicht das Boot herunterlassen, Brüder? meinte einer der Fischer. Vielleicht sind’s Bucharen? Die Barke ist vielleicht mit Waaren beladen?

- Akischka - sei still zum Teufel! ... rief aus einer nahen Strohhütte die Stimme eines Älteren.

- Und wenn sie sinken? fragte der mitleidige Fischer.

- Bucharen, so warte! - rief dieselbe Stimme aus. Liwoschka hat vor kurzem eine Kiste herausgeangelt, es war eine ärarische - er wurde gerichtlich bestraft.

Unter dem Heulen des Windes erschallten an der Brandung einige Musketenschüsse. Die Barke war augenscheinlich zwischen die Sandbänke gerathen - sie rief um Hilfe, die Schüsse wurden am Ufer nicht gehört.

Mit Tagesanbruch hatte der Sturm zu wüthen aufgehört. Die Fischer ließen ihre Boote ins Wasser und stießen mit ihren Netzen ab. Das düstere, umwölkte Meer war öde. Die noch aufgeregten Wogen brachen sich mit dumpfem Geplätscher an den weißen Zungen der Sandbänke.
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- Oh, Onkelchen, da schimmert etwas, - sagte Akischka, sein Boot rudernd - dort, dort, hinter der Erdzunge ...

- Eine Kiste, Brüder, drauf los, fangt sie ...

 

Bekowitsch landete mit dem Fußvolke und den Kanonen Ende April in Gurjew. Der Commandant begrüßte ihn am Ufer und meldete, daß die Schwarzmützen wiederholt in der vergangenen Nacht von ihrem nahen Lagerplatze herangesprengt und hart an der Stadt fast die ganze Kameelheerde von der Weide fortgetrieben hätten.

- Wie war’s möglich? Und die Kosaken, die Bedeckung? - fragte Bekowitsch, die Stirne runzelnd.

- Die Ältesten zechten und mit ihnen die Wächter ... Am Morgen jagten sie ihnen nach, wie es scheint zu spät ...

- Ach, die Bärtigen gucken schon wieder zu viel in die Flasche! Und das gleich im Anfange. Jede Stunde bringt ihr Leid. Mir nach!

Tscherkaßki mit den tscherkessischen Reitern und den Dragonern versuchten die Räuber zu verfolgen und holten sie auf dem Wege nach Emba ein. Sie hatten die Kameele ins Schilf gejagt und feuerten auf die heraneilenden Kosaken aus dem Hinterhalte. Kassatkin, der Führer Bekowitschs, sah von dem mit Schilfrohr wie mit Wald bedeckten Flußufer sich weiße Rauchwölkchen erheben; hie und da pfiffen einige Kugeln.

- Ah, Hundevolk! - schrie Bekowitsch - sie haben Musketen ... Schwenke du, Alexis Ilitsch, mit den Dragonern nach links, ich will ihnen rechts in die Flanke fallen.

Der vereinte Andrang und einige gleichzeitig von drei Seiten in das Schilfrohr abgegebene Salven beendigten das Scharmützel. Die Heerde wurde den Schwarzmützen wieder abgenommen. Die Dragoner, Kosaken und die fürstliche Leibreiterei umringten Bekowitsch.
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- Was? Ihr wollt dem Schnapse zusprechen? - fragte der Fürst mit bebenden Lippen die Kosakenältesten.

Diese verneigten sich schweigend.

- Der Erste, der im Dienste betrunken gefunden wird, er sei wer er wolle, fällt von meiner Hand.

Man führte mit einer Schlinge um den Hals den Häuptling der Schwarzmützen vor. Bekowitsch warf kaum einen Blick auf das sonnverbrannte, schrecklich hagere, von den Blattern verunstaltete Gesicht des Vagabunden und gab kaltblütig seinen Reitern ein Zeichen, die ihn sofort schweigend erschossen. Nach Gurjew zurückgekehrt, bestimmte der Fürst den Tag des Ausmarsches der Truppen. Das Heer war nun complett: viertausend Mann Infanterie, zweitausend reitende Kosaken, eine Escadron Dragoner mit den schwedischen Gefangenen und gegen tausend Mann Reserve aller Art. Es waren im Ganzen über dreißig Kanonen vorhanden, ungefähr die Hälfte war von Gußeisen. Kugeln für einige Kanonen wurden in Gurjew aus altem Brucheisen gegossen. Ein Theil davon war aber unbrauchbar und mußte umgegossen werden, wodurch das Detachement aufgehalten wurde. Es stellte sich auch Mangel an Packkameelen heraus zur Fortbringung der auf dem Meere angelangten letzten Transporte. Man mußte einen bedeutenden Theil des nöthigen Trains, darunter Mundvorräthe, zurücklassen. Gar viele dachten bei dieser Gelegenheit an Koschin. Der Proviantmeister klagte den Brigadecommissär an, mehr auf seine eigene Tasche als auf die Ausrüstung des Lagertransportes bedacht gewesen zu sein. Der Brigadecommissär betheuerte, daß er über alles seinem Patrone und Gönner Menschikow und sogar an den Kaiser berichtete. Beide gingen Bekowitsch an, die Sachlage darzustellen. Der Fürst wußte kaum, was er bei all diesen schmutzigen Dingen thun sollte. Es wurde aber alles geschlichtet: die Kugeln wurden umgegossen, ein Theil der fehlenden Kameele herbeigeschafft, der Proviant verladen.
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Aus Kasan kamen endlich die längst erwarteten zwei Reserveärzte mit ihren Apotheken. Aus Astrachan stellte sich ein persischer Marketender ein mit einem Zelte, das Wein, Tabak und viele leckere Sachen enthielt. Es war schon gegen Ende Mai. Endlich war alles festgesetzt, geordnet, gekräftigt und zum Marsche bereit.

Doch immer noch zögerte Bekowitsch, er schien an etwas zu denken und blickte düster vor sich hin. Er harrte der Ordonnanz mit einem Briefe von seiner Frau, - er bildete sich ein, daß er schon längst hätte da sein sollen und wunderte sich über sein Ausbleiben. Einen Tag vor dem Abmarsche hielt Tscherkaßki mit dem Gurjewer Commandanten und einigen Offizieren noch die letzte Revue über die Transportfahrzeuge ab. Es wurde alles in Ordnung befunden. Dem Befehlshaber der kleinen Flotte wie den Steuermännern versprach der Fürst, sofort einen Rapport an den Kaiser zum Lobe der Seeleute zu schreiben. Die Begleiter des Fürsten waren in der besten Laune und sprachen ohne Aufhör von der bevorstehenden Expedition. Auf demselben Kutter mit dem Fürsten, dem Commandanten und Frankenberg nach Gurjew zurückkehrend, bemerkte Kassatkin ein ihnen entgegenruderndes Boot und in demselben einen Mann von sonderbarem Aussehen in aufrechter Stellung.

- Es ist die Ordonnanz, es ist Maxim, rief Kassatkin, durchs Fernrohr blickend.

Bekowitsch erblaßte. - „Endlich doch“ - dachte er - „erscheint der Bote“ ...

Das Boot legte an. Von Wind und Wetter mitgenommen, mit Schmutz bedeckt, verwirrt, kaum zu erkennen, überreichte Maxim schweigend Frankenberg einen Brief.

- Und mir? - fragte der erstarrte Fürst.

Die Ordonnanz begann verlegen in der Brieftasche zu wühlen. Frankenberg öffnete und durchlief rasch den ihm gereichten Brief, er war von seiner Frau.
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„Ein schreckliches Unglück, die Schleusen des Himmels öffneten sich, die Unschuldigen zu treffen,“ schrieb Maria Sawischna; „bereite, theuerer Freund, den Fürsten vor, - die Feder versagt es niederzuschreiben. Der Sturm zerschlug auf dem Meere die Barke. Die Fürstin mit beiden Töchtern und alle Matrosen, eben so wie der Schiffer sind untergesunken.“

Weiter konnte Frankenberg kaum lesen. Die Zeilen verwirrten sich, die Buchstaben tanzten ihm vor den Augen.

„Durch ein besonderes Wunder,“ schrieb Maria Sawischna weiter, „wurde der jüngste Sohn des Fürsten am Leben erhalten. Er wurde halbtodt auf eine Sandbank ausgeworfen, wo ihn Fischer am Morgen fanden. Er und der ältere Sohn des Fürsten sind durch Gottes Gnade gesund und befinden sich bei mir in Astrachan. Ein unheilverkündendes Vorzeichen! Beschütze euch Gott der Herr und erbarme sich euerer dort in der Wüste.“

Frankenberg reichte den Brief Kassatkin. Bekowitsch ahnte aus ihrem Schweigen und ihren Mienen, daß die Kunde eine über alle Maßen verderbliche, verhängnisvolle sei.

- Was schreibt man? fragte er den Major.

- Nichts Besonderes ... Setzen wir den Weg fort ...

- Und ich? sind denn keine Briefe für mich da? fragte der Fürst, sich nach dem Boote umschauend, wo die Ordonnanz noch immer in der Tasche zu suchen schien.

- Beruhigen Sie sich, sagte Frankenberg.

- Ist die Frau krank, sind’s die Kinder? So sprecht doch ...

Frankenberg erwähnte des Sturmes, dann erzählte er im Einzelnen von der Barke. Kassatkin, der die Worte des Majors zu mildern dachte, wendete sich an den Commandanten und sprach: „Ein furchtbares Unglück, doch Gott ist barmherzig, der Sohn ist gerettet, - beide Söhne leben!“ Bei diesen Worten kannte die Verzweiflung des Fürsten keine Grenzen mehr.
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Er raufte sich die Haare aus, er riß sich die Kleider vom Leibe und versuchte es zweimal, sich vom Kutter ins Wasser zu werfen. Am Ufer wurde der Fürst den Brüdern in Verwahrung gegeben. „Dewlet, Dewlet!“ wiederholten in der heimatlichen Sprache Sijuntsch und Akmursa, „unserm Stamme ist der Schmerz nicht neu ... weine nicht, bete, sei stark.“

Der Fürst war trostlos. Erschüttert von der Kunde des Todes der Frau und der beiden Töchter schloß er sich im Hause des Commandanten ein. Nahrung und Trank wies er zurück und saß nach orientalischer Sitte zwischen seinen Brüdern auf einem auf den Boden gebreiteten Teppiche, schlug sich an die Brust und sich seiner längst entschwundenen Kindheit auf dem Kaukasus erinnernd, heulte er laut und kläglich den Russen unverständliche tatarische Gebete. So verstrich mehr als eine Woche. Das Heer stand noch immer bei Gurjew.

- Gott hat’s gegeben, Gott hat’s genommen! - sagte endlich der Fürst - ich habe dem Czaren mein Wort gegeben, ihm meine Dienste zu weihen - ich muß meine Pflicht erfüllen ... Wir nehmen Chiwa, den Amy-Dar und geben ihn dem kaspischen Lande wieder ... Sie werden Bekowitschs’ sich in der Wüste erinnern! ...

Die rothe Seidenfahne mit der Goldstickerei der Fürstin Martha Borißowna wurde vor dem Heere entfaltet. Der fürstliche Bezwinger stieg zu Pferde.

 


8. Auf dem Wege.

 

Von Kaspien bis zum See Amy-Dar marschirten sie zwei Monate. Sie traten den Marsch von Gurjew aus am Namensfeste der „Märtyrerin Martha“, am neunten Juni, an. Über den Embafluß setzten sie theils durch eine Furt, theils auf Flößen in der vierten Woche des Peterfastens,
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am Vortage des Festes des Apostels Juda, des Bruders des Heilands. Sie verfolgten ihren Weg nach dem Befehle Peters längs des alten, vertrockneten Flußbettes des Amy-Dar, links der Chiwaner Handelsstraße, über unfruchtbare Sandebenen und Salzgründe.

Es herrschte eine unerträgliche Gluthitze. Menschen, Kameele und Pferde waren schon in den ersten Tagen aus Mangel an Wasser und infolge schlechter Nahrung erschöpft. Auf den Raststationen grub man bei zehn Brunnen, im Sandboden spärliches, bittersalziges, nach Schwefeldämpfen riechendes Wasser gewinnend.

- Ach, es ist gar schrecklich, - sprachen die Soldaten untereinander - schau nur einmal, Bruder, wir marschiren schon so lange, kein Gräschen, keine Quelle, kein Bach zu sehen ...

- Im Felde ist dem einen recht, was dem andern schlecht - erwiderte der Diener Kassatkins, Apronka, - wie es kömmt.

- Du bist zum Teufel gar verhext! sagten die Soldaten, die Zähne blöckend.

- Kein Meer ohne Wasser, kein Krieg ohne Blut, erwiderte Apronka - und ihr Faulpelze möchtet, wie ich sehe, lieber hinter dem Ofen hocken ...

- Rühre nicht an ihn, er ist mit allen Salben gerieben, - scherzten die Soldaten - er ging in den Krieg und hat die Fische im Teiche gehäuft ...

Apronka, der Milchbruder Kassatkins, war hoch von Wuchs, blond, schlaff, dem Anscheine nach ein Faulenzer; aber er war trotzdem überall der erste, sei es, dem Herrn eine Schlafstelle in der Kibitka zu sichern, oder auf der Raststation Wasser aufzutreiben. Er wußte alles, was beim Detachement gesprochen wurde oder überhaupt geschah. Er erbat es sich selbst auf dem Gute, dem Milchbruder, als dieser dort einsprach, folgen zu dürfen.

91

Nach den Irkensker Sandsteinhügeln kamen sie zu Ende der Fastenzeit, mit Tagesanbruch des Festes der Apostel Peter und Paul. Hier rasteten sie einige Tage, füllten die Fäßchen und sonstigen Geräthe aus den vorgefundenen reichen Quellen und setzten ihren Marsch fort. Über solche Hügel gingen sie gegen sieben Wochen. Zu den Wiesen und Fluren Chiwa’s, unweit dem Aralschen Meere, in die Nähe des Meerbusens Aïbuigir gelangten sie Mitte August. Hier erblickte das von der Sonnenglut und allen möglichen Strapazen erschöpfte Detachement Bekowitschs’ am Tage Mariä Himmelfahrt an der Grenzmark von Karagatsch endlich aus der Ferne die so heiß ersehnten Wasser und Dämme des Amy-Dar.

 

Kassatkin hatte sich in Gurjew noch aus festem, blauem Papier ein kleines Heft in Octav zusammengenäht, schrieb in dasselbe zur Richtigstellung einen Jahreskalender und zur Rastzeit begann er auf dem Marsche in dieses Heft für die Frau ein „laufendes Tagebuch“ von der Expedition zu führen. Die ersten Blätter des Tagebuches enthielten in bunter Reihenfolge zwei, drei kaum beendete hingeworfene Worte, Notizen über mannigfache Kleinigkeiten: wohin und wann sie gekommen, was sie gesehen, gehört, sei es von den Chiwanern, sei es von dem weitern Wege, wo sie Brunnen zu finden hofften, wem das Pferd aus Müdigkeit nicht fortkam, wessen Kameel gefallen, wer von der Mannschaft erkrankte, wie sie sich Brennmaterial verschafften und dergleichen mehr. Die ersten ausführlichen Notizen trug Kassatkin ins Tagebuch ein bei der Ankunft am Hauptbrunnen, zwischen den Irkensker Hügeln. Hier kehrte mit der Kräftigung des Leibes ihm auch augenscheinlich die Frische der Gedanken wieder, eben so auch die Lust, sich mit der wenn auch fernen Frau auf diese Weise zu unterhalten.

92

„Heute ist der Tag des hl. Sampson, der Erinnerungstag der hochberühmten Pultawer Schlacht,“ schrieb Kassatkin gegen Ende Juni; „und wo sind wir, o Gott? an den äußersten Erdgrenzen. Rundherum eine gelbe Sandwüste, über dem Haupte der glühende Himmel. Ich blicke, Dunjaschka, meine ferne Geliebte, auf dein Geschenk, das Diamantherz im Ringe und ich denke, - wirst du einmal diese Worte lesen? Ach, wie viel haben wir schon gelitten! Wir marschirten anderthalb Monate, verschmachteten vor Hunger und nicht zu stillendem Durst. Welch’ grausames, das Leben erstickendes Land! Und die Unsrigen in Astrachan meinten, stelle dir einmal vor, daß die ganze Expedition nur eine für den Geist wie für das Auge angenehme Promenade sein werde. Wir kommen, sehen und feiern einen rühmlichen Triumph. Wie ganz anders hat sich’s gestaltet“ ...

Vom Embafluß an war der Boden schon überall dürftig, schlamm- und salzhaltig, einem vertrockneten Meeresgrunde ähnelnd. Sumpfiger, oberflächlich vertrockneter Salzboden wechselte mit verwitterter, grauer Thonerde, Mergel und Eisenschlacken. In der Nähe des Meeres fanden sich noch hie und da zwischen salzhaltigem Schlamme von röthlichen Flechten eingerahmte magere Quellen und Wasserbehälter. In den Klüften sprießten im Schatten frisches Haidekraut und selbst Frühlingsblümchen, - gelbe Tulpen und rother Mohn. Hinter der Emba, in den Karakumer Sandsteppen, verschwand jede Spur einer Pflanze, man sah weder ein Gebüsch, noch ein eßbares Kraut - hie und da nur stachligen Schlehdorn und verkümmertes, sprödes Moos. Auf dem sandigen Boden schwirrten rauchige Taranteln, ungeheure, spinnenähnliche Insekten, Skorpione und graue kleine Schlangen. Bis zur Emba schnatterten noch riesenhafte Grabesadler, zeigten sich auf den grünen Hügeln wilde Ziegen, Erdhasen - pfiffen Ziselmäuse und Murmelthiere. Dann zeigte sich nur eine weite Sandwüste.
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- Das brennt und bratet, Brüder! ein Graus! - sagten, kaum die Füße schleppend, die Soldaten, die sich auf dem Wege fast nackt entkleideten, das ist ja wie im Bade, hoch oben ... Und wohin schickt uns denn eigentlich der Czar Peter Alexejitsch?

- Dort wird dir besser sein ... du erwirbst dir Hab und Gut! ...

- Du weißt aber gar nichts! Nach Irkeni geht’s, heißt’s, dort sammeln wir Gold ...

- Warte nur auf den Götzen Gold - du verbrennst dir noch die Finger daran.

- Ich und mein Herr wollen’s abwarten, bemerkte Apronka vom Höcker eines Kameels - wir bringen der gnädigen Frau hübsche Geschenke.

- Welche denn?

- Gelben Seidenstoff zu einem Staatskleid.

- Laß nur auch uns etwas zurück, zum Unterfutter.

- Ho, ho, ho! lachten die Soldaten, mit ihren gebräunten Gesichtern und in den zerlumpten Hemden weiterziehend.

Fluten heißen, brennenden Windes bliesen ins Gesicht wie aus einem glühenden Ofen. Besonders belästigte ein ätzender, feiner, aschenähnlicher grausandiger Staub. Man konnte sich nach keiner Seite von ihm abwenden oder sich vor ihm schützen. Sich in der Windstille unter den Füßen in Knäueln erhebend, kroch er in die Nasenlöcher, in die Ohren, in den Mund. Beim Winde erschien die Sonne als eine gelbpurpurne Kugel. Die Menschen tappten beim Gehen herum wie auf dem Grunde des feurigen, rothnebligen Meeres. Einige Märsche vor Aïbuigir litten wir am meisten. Durch fünf Tage fanden wir nirgends Wasser. Die Hälfte der abgezehrten, kaum noch lebenden Pferde ließen wir zurück. Die räudig gewordenen Kameele schleppten mit kläglichem, stillem Gewinsel kaum die Beine und rupften auf dem Wege die mit Sand bedeckten magern Wermuthbüschel. Die Wasserbehälter waren schon seit lange geleert.
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Angst und Schrecken verbreiteten sich im Lager, alles verschmachtete vor Durst. Für ein Krüglein stinkenden, schmutzigen, flüssigen Schlammes, den man in einer Pfütze gefunden, zahlten die Offiziere den Kosaken einen geschlagenen Wiener Thaler. Die Köpfe drehten sich im Kreise, es dunkelte vor den Augen, man schritt schwankend, halb bewußtlos vorwärts. Die Nacht bot keine Kühle. In quälender Erschöpfung fielen die Leute, ohne Commando, ohne die Kibitken zum Schlafen herzurichten, ohne die Kameele abzuladen, auf den heißen Sand. Das Lager glich einem nach einem stattgefundenen Kampfe mit Leichen bedeckten Schlachtfelde. Da erdröhnte mit einem Male der Donner. Apronka erwachte, rieb sich die Augen und weckte Kassatkin.

- Was hast du? Was giebt’s? fragte Alexis, sich mit Mühe erhebend.

- Schaut, gnädiger Herr, - Elias ist unser Prophet, Elias ...

- Nun?

- So schaut doch dorthin.

Kassatkin erhob sich. Der Himmel im Osten begann sich etwas zu erhellen und war mit einer in diesen Gegenden seltenen dünnen Wolke überzogen, die von Blitzen durchfurcht wurde. Es donnerte mit kurzem Rollen. Einige grobe Regentropfen fielen Kassatkin auf Gesicht und Hand. Apronka bekreuzte sich. Alexis eilte Bekowitsch zu wecken. Der Fürst schlief nicht.

- Ich habe etwas anderes bemerkt, - sagte er - horcht ...

Kassatkin hielt den Athem an sich und horchte. Am Ende des Tabors, im Kosakenlager krähte deutlich einmal und ein zweites Mal der bei den Kosaken sich erhaltene Reisehahn, der seit lange keinen Ton von sich gegeben hatte.

- Wir werden Wasser haben, eine Quelle ist nahe! - sagte Bekowitsch - führt’s aber zum Guten?
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- So hört doch auf, Fürst, freut Euch, wir erfreuen den Czar.

- Ach, die Träume, welche Träume ... die Frau, die blauen Hemdchen ...

Kassatkin schien es beim Abglanz des Blitzes, daß Bekowitsch weine. Der Regen ermunterte, erfrischte das Lager. Am Morgen war die Freude noch größer. Der Wegweiser, der Kalmück Manglai-Kaschka, war den Hügel hinabgestiegen, hatte sich links, dann noch weiter links gewendet und begann nun zu rufen. Alle stürzten hin. In einem Hohlwege zeigte sich ein tiefer, unerschöpflicher Brunnen mit einer alterthümlichen Steineinfassung. Um den Brunnen grünten Pflanzen, rauschte grünes, baumhohes Schilfrohr.

- Chiwa, Chiwa! widerholte Manglai nach rechts zeigend.

Die Leute stürzten zum Wasser, einer dem andern die Eimer und sonstigen Holzgesäße entreißend, die Lastthiere tränkend und mit Wasser überschüttend. Alles erfrischte sich; man sang Lieder, man schrie, man schleppte Haufen von Stechpflanzen aus der Umgegend herbei. Eine Werst vom Brunnen fanden die Soldaten noch eine Höhlung und in derselben gleichsam die Mündung des Brunnens.

- Warum sagtest du es nicht gleich, du glotzäugiger Satan, - schrieen die Soldaten Manglai zu - hast du da einen Schatz vergraben?

- Chiwa, Chiwa! stammelte der Kalmück.

Der Jubel des Heeres kannte keine Grenzen. Die Soldaten und Kosaken schleppten sich zum fließenden Wasser, badeten, wuschen und trockneten die Hemden. Sie öffneten ihre Ränzchen und zogen verschiedenes buntes Zeug, zum Nähen und Binden heraus und Lieder ertönten und es schallte und hallte im ganzen Lager.

- Eh, laß mich dich nur einmal anschauen, - sagte ein Soldat mit einem Vorwurfe zu einem Kosaken, der sich ganz nackt in den schlüpfrigen Koth am Brunnen hingestreckt hatte - ruhst hier aus?
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- Was versteht das Fußvolk davon? Hier staubt’s nicht ... nur in der Kehle ist’s noch trocken ...

Kassatkin theilte Bekowitsch den Rath Frankenbergs und der andern Offiziere mit, den Zutritt zum Brunnen und zum Flusse mit einer Wachtpostenkette zu besetzen, um die Leute vor übermäßigem Trinken und vor Erkältung zu bewahren.

- Sie saufen sich voll und erkranken, sagte er.

- Mögen sie nach ihrem Wunsche verfügen, antwortete Bekowitsch.

- Bah, unser Fürst! - reflectirte, die Schutzwache aufstellend, Kassatkin - was wird denn aus ihm? Die Sache geht zu Ende und er ist noch wie abwesend ...

- O, Brüder, laßt mich hin, schrie, sich durch die Kette drängend, ein zurückgebliebener, fast nackter Kosak mit wunden Füßen - ich bin in Schweiß gebadet, ich habe Herzweh ...

- Einen halben Eimer für ihn zum Trinken und Waschen, - commandirten die Offiziere.

- Mehr, mehr! - flehete der Kosak.

Die Pferde stürzten, die rothen, vertrockneten, heißen Nüstern aufblasend, mit wüthendem Gewieher von den Wagen zu den aufgestellten Brunneneimern. Der Fürst kam Kassatkin nicht aus dem Kopfe. Auch die andern überzeugten sich mit jedem Tage mehr, daß über dem Haupte des Fürsten etwas Verderbliches, Verhängnisvolles zu schweben scheine, wofür sie keinen Namen, keine Erklärung zu finden wußten.

- Seht Ihr? - fragten die Offiziere den greisen Feldarzt.

- Was?

- Den Fürsten!

- Ja wohl! - erwiderte dieser, den Kopf schüttelnd.

- Was meinen Sie?

- Melancholie.
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„In der That“ - reflectirte Kassatkin: „Das ist das rechte Wort ... Wer hätte das erwartet?“

Weder Freude noch Sorge, weder Helles noch Düsteres rührten den Fürsten. Eine Wolke schwarzen, nicht weichenden Grames umschwebte wie ein Geier sein Haupt und wich nicht von ihm vom Beginne des Marsches an. Der Tod der Frau und der Kinder beschäftigte immerfort seine Gedanken, ließ ihm keinen Augenblick Ruhe. Er trug die Strapazen des Marsches wie jeder andere, schlief wie der gemeine Soldat auf der bloßen Erde - aber aus den Augen blickte ihm der Schrecken und der Tod. Um den Fürsten am Tage des Insichtkommens des Uferlandes des Aïbuigir zu erheitern, luden ihn die Offiziere in das Marketenderzelt. Dort leerten sie einige noch unbeschädigt gebliebene Flaschen Wein und unterhielten sich. Der jubelnde Führer Manglai war auch geladen. Der schlaue Kalmück begann vom nahen Chiwa zu erzählen, von den hohen, steinernen Mauern mit Schießscharten, von den Moscheen und dem weit, viele Werst sichtbaren runden Thurme mit gelben, rothen und blauen, in der Sonne schillernden Fließen gedeckt. „Wohin man blickt, überall sieht man frisches Grün, Wasser, Heuschober,“ schilderte Manglai: „in den Gärten weiße Maulbeeren und rothe Äpfel; auf den Bazars heiße Pfannkuchen, Hammelfleisch, Honig; die Lehmhäuser der Usbecks - unter alten, schattigen, Kühle bietenden Ulmen ...“

Die Offiziere horchten hoch auf, das Wasser lief ihnen im Munde zusammen. Dem zu Fuße gehenden Manglai und zweien seiner Gefährten, Kalmücken, wurden zum Lohne ihres Eifers und in Aussicht des nahen Endes der Expedition von Bekowitsch Pferde geschenkt. Doch kaum war das Detachement, mit der Hoffnung morgen vorzurücken, eingeschlafen, als Manglai und seine Gefährten in der Dunkelheit die geschenkten Pferde bestiegen und - in die Steppe hinaussprengten.
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- Eine garstige That! - sagten die Alten: - sie machen dem Chan bange und üben Verrath.

- Gott ist mit uns, - trösteten sich die Jüngeren: - die Heiden widerstehen uns nicht!

Zum Wegweiser der Expedition wurde der Turkmane Chodscha-Nefeß, der schon lange sich dazu erboten hatte, ernannt.

„Wie bald, wie bald,“ - dachte Kassatkin, „erblicken wir am Horizont den mächtigen Strom Indiens, - den in den Bergen trüben, zwischen den Fluren klaren, unserm Meere entrissenen Strom, den Landstreicher-Fluß, den Amy-Dar? ... Erfüllen wir den hohen, kaiserlichen Befehl?“

Je weiter man vorrückte, desto mehr senkten sich die sandig-steinigen, steilen und abschüssigen, dichte, gigantische Schutthaufen bildenden Felsen. Es tauchte frisches Grün, Gebüsch auf. Beim Ersteigen eines Hügels erhob sich vor der Avantgarde ein Adler in die Luft.

„Sein Horst ist nicht weit, er hat Beute gerochen!“ sagten die Soldaten.

Mit der Morgenröthe erblickte man einen Zug Giraffen und wilder Ziegen. In der Ferne lief auf der Ebene, mit den Beinen leicht ausholend, ein hagerer Steppenwolf dahin. Rjabka, das kleine Hündchen brummte und bellte, mit der Nase in der Luft schnüffelnd und die gestutzten Ohren spitzend, nach der Seite blickend, wo der Wolf verschwunden war. - „Und weshalb ärgerst du dich so sehr, du Teufelskopf?“ - meinten die Soldaten. Zwischen den Hügeln hatte man einen Chiwaner zu Pferde mit Pfeil und Bogen auf dem Rücken eingefangen. Er war augenscheinlich der Spur des Detachements gefolgt. Man band ihn und erfuhr durch ihn, daß wir unweit des Meerbusens des Araler Meeres, Aïbuigir uns befänden. Es wurde Kriegsrath gehalten. Bekowitsch beförderte an den Chan von Chiwa, Schir-Hasi, einen von etwa hundert Kosaken begleiteten Gesandten mit vorläufigen
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Geschenken und einem Schreiben: „er komme in Frieden, vom Kaiser gesandt, um Handelsverbindungen und sonstige freundschaftliche Verhältnisse anzubahnen.“ Die Vorräthe hatten sich erschöpft. Am Flusse Akkul trafen den Fürsten die gegenseitigen Gesandten mit den Geschenken des Chan: Pferde, Kaftane, frische Chiwaner Früchte. Der Krieg mit den Elementen, der Mangel an Wasser hatte aufgehört. Die Fluren grünten so fröhlich. Die Dornengebüsche hatten dem Ahorn, der Buche, der Ulme Platz gemacht. Bekowitsch schlug sein Lager am See Karagatsch auf. Über die breiten Wasserstrecken flogen Vögel aller Art Fischfänger, Bienenfresser, Schnepfen. Die Luft wurde milder und wehte mit duftender, kühler Feuchtigkeit. Und dort, hinter dem See, schimmerten, in leicht abschüssigen Ufern wie ein Türkis in Gold gefaßt, die von Dämmen in Zaum gehaltenen Gewässer des blauen Amy-Dar ... Man hörte nicht mehr die fast menschlichen Klagetöne der Kameele. Die höckerigen Hilfsarbeiter hatten sich satt getrunken und setzten kaum hörbar unter ihrer Last mit mäßigem, weichem Schritte ihren Weg fort.

- Man müßte die Wachposten verdoppeln, - sagte Frankenberg zu Bekowitsch: - schaut ...

Der Fürst griff zum Fernrohre. In der grauen, nebligen Weite, auf den Hügeln rechts und links wurden Leute von gar sonderbarem Aussehen sichtbar, die Habichten gleich aus der Ferne dem Heere folgten.

- Hirten - erwiderte Bekowitsch: - die schaden uns nicht.

Es war Mariä Himmelfahrt. Die Grebener Kosaken kamen am Morgen zu ihrem Obersten.

- Was wollt ihr? fragte er sie.

- Erlaubet, Väterchen, Fischchen im See zu fangen ... Uns hungert ...

100

- Was fällt euch ein, zum Teufel? - begann der Oberst abweisend: - wir sind ein paar Tagmärsche von Chiwa, dort stopft euch meinetwegen voll zum Bersten.

- Wir hatten bis hierher nichts als Strapazen, Väterchen, - erwiderten die Kosaken - das Wasser ist unersetzlich ... es sind zwei Monate, daß wir uns nicht ordentlich abgewaschen ... dann die Schuhe und Strümpfe ... die Hosen ...

Der Obrist entließ die Kosaken mit den Netzen zum Fischfang. An der Mittagstafel bei Bekowitsch wurde den Offizieren die Frage vorgelegt und erörtert, ob man ohne Aufenthalt bis zur Stadt Chiwa vorrücken oder hier, am Karagatsch nach dem Befehle des Czars eine Citadelle aufführen solle, und dann mit dem Chan Unterhandlungen beginnen wegen des Durchzugs der Gesandten und der Karawane nach Indien und der Abtragung der dem See am nächsten liegenden Dämme des Amy-Dar. Die Berathung verlängerte sich bis zum Abende und wurde durch einen Boten von den Grebensker Kosaken unterbrochen.

- Ein Unglück, Väterchen Fürst, - sagte der Bote.

- Was ist vorgefallen?

- Wir, das heißt dreißig Mann gingen zum Fischen an den See, und er, wie hat er eingeschlagen, aus dem Schilfrohre ... es war ein Schrecken.

- Er? Wer?

- Der liebe Himmel mag’s wissen - wohl die von Chiwa ... man sieht sie und sie sind unsichtbar ...

- Nun?

- Einige wurden mit den Musketen getödtet, die andern gefangen genommen ...

- Gingen viele zu Grunde?

- Es blieben unserer drei ...

- Da haben wir den Frieden und den Austausch von Geschenken! - sagte der Major Paltschikow. - Sagte ich’s nicht?
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Alle waren bestürzt, bestürmten den Kosakenobristen und dieser begab sich zu den Seinen, die nähern Umstände zu erfahren.

- Meine Herren von der Artillerie! - wandte sich Bekowitsch an Jurlow, Kassatkin und die andern Offiziere dieser Waffe: - Lasset die Spaten und Schaufeln abladen; man muß Laufgräben ziehen, Schanzen aufwerfen, - Batterien errichten ...

Für die Nacht wurde eine Wagenburg gebildet, die Kisten und Kasten aufgethürmt. Die Pferde und Kameele wurden auf den Rath des turkomenischen Führers von der Weide eingetrieben, die Erdarbeiten die Nacht über fortgesetzt. Gegen Morgen war der erste Laufgraben gegen die Steppe hin gezogen. Am Abende des folgenden Tages war der Tabor von drei Seiten mit Laufgräben und Erdaufwürfen umgeben. Die vierte Seite ging auf den See. Die Weißhemdigen gruben und wühlten wie die Ameisen.

- Nun, Landsleute, welche Abfertigung wird ihm jetzt zu Theil werden? - fragte einen Dragoner ein junger Kosak, röthlichen Lehm aus dem Graben auswerfend.

- Ach, wenn ich dich so anschaue, - erwiderte verächtlich der Dragoner, den Winkel einer Schießscharte abgrabend: - du hast nicht das Rechte getroffen.

- Wie so denn?

- Was ist denn ihr Chan? Ein Schweinsohr, das ist alles ... nimmt er nicht unsern Glauben an, - er ist dahin ... er wird seinen Theil haben! ...

- Was treibst du denn? Wohin gaffst du? Bei Seite mit euch! - schrie den Kosaken ein Dragonercorporal zu, eine Schnur auf dem Boden ziehend, deren anderes Ende ein Offizier hielt: - ein für alle Mal, jeder Bärtige ist ein Tölpel.

- Und dir ist ein Kehrwisch statt des Bartes gewachsen! du vergaßt ihn abzuhobeln ...

„Es giebt was! bald geht’s wirklich los ...“ dachte Kassatkin, mit Jurlow die vordere Batterie richtend und einen unwillkürlichen, freudigen Schauer beim Gedanken an das nahe, längst erharrte Ende der Expedition fühlend.
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Da kam Tuwalkow, abgemüdet, in Schweiß gebadet, sich das Gesicht trocknend.

- Nun, Freunde, - sagte er: - seid ihr bald fertig?

- Bruder, das ist keine Schulparade, nicht Paris und nicht Amsterdam, - erwiderte, sich die Haare richtend, Jurlow: - wie du siehst, beendigen wir die Schanze; man muß noch Schirme flechten, die Kanonen hinaufziehen. Wie steht’s bei dir?

- Meine Batterie ist die äußerste gegen den See, - sagte Tuwalkow im Fortgehen: - ich habe es leicht! Ruthen und Schilf bei der Hand, die Schirme sind geflochten, die Geschütze aufgestellt, und gelegentlich badet man noch.

Die Sonne war dem Untergange nahe, alles blickte auf den Himmel. Im trockenen Nebel erschien die purpurrothe, trübangelaufene Sonnenkugel wie ein dreifacher Ring. Die Leute bekreuzten sich. Da erschallte plötzlich Geschrei am Ende des Lagers. Auf dem Hügel am See wirbelte Staub auf, erhoben sich Rauchwölkchen in Folge von Schüssen. Über den frischen Erdaufwurf pfiffen einige Kugeln. Die Offiziere liefen diesem Theile des Lagers zu. Dort standen an der Kibitka Tuwalkows bestürzte Soldaten, dorthin eilte, schon auf dem Wege den Kaftan abnehmend der alte Feldarzt.

- Was giebts? Was ist geschehen? - fragte Kassatkin, sich zwischen die Soldaten drängend.

Auf einer Matte lag in der Kibitka sein Marschgefährte, der gefangene schwedische Maler. Er hatte der Lust, an einem Ausfalle Theil zu nehmen nicht widerstehen können, setzte, als die Chiwaner vom See wieder zu schießen begannen, mit anderen Freiwilligen über den Graben und schoß seine Muskete ab. Er wurde bleich, mit zerschmettertem Schulterblatte zurückgebracht. Der Doctor, der selbst schon in der zweiten Woche am Wechselfieber litt und sich kaum auf den Füßen erhielt, begann nun mit zitternden Händen den Verwundeten zu entkleiden und zu untersuchen.
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- Wie er losbrennt, eins auf eins! - flüsterten miteinander die Soldaten bei der Kibitka mit bestürzten, langgestreckten Gesichtern: - was für Büchsen, - hm, und die Kugeln - hm ...

- Ich bin selbst erschrocken, als ich ihn tragen sah, es ist ein Graus! - fügte in das Innere der Kibitka schauend, ein hoher Kosakenunteroffizier hinzu: - ich dachte - verwundet, und er ...

Kassatkin bemerkte wie die andern an dem Thürchen das blasse, tief ergriffene Gesicht seines Dieners Apronka, der gleichfalls in die Tiefe der Kibitka blickte. Auf der Alexis wohlbekannten, reinlichen, in Astrachan gekauften Filzmatte, den Kopf auf ein Sattelpolster gestützt, lag der beleibte, durch den Marsch wenig abgemagerte Tuwalkow. Sein liebliches, fast weibliches, zartes, aber von der Sonne gebräuntes und vom Barte verwildertes Gesicht war ruhig. Die offenen, kurzsichtigen Augen blickten so eigenthümlich aus der Tiefe der Kibitka an allen vorbei, auf die angelweit geöffnete Filzthüre. Die Arme hingen kraftlos an den Seiten des Liegenden.

- Wie steht’s? - hörte man die leise Stimme Jurlows hinter dem Rücken Kassatkins.

- Todt niedergestreckt, - erwiderte jemand.

„Ja,“ - dachte Kassatkin, der sein Herz beklommen fühlte: „es ist nur zu klar, daß uns etwas anderes als der Triumph einer ruhmreichen, geräuschvollen Promenade bevorsteht.“

Er begab sich zu seiner Batterie. Noch war dem ganzen Lager das Unglück nicht bekannt. In einer Schlucht unterhielten sich ältere Infanterieoffiziere.

- Ach, was haben die für Hengste! - rief einer derselben aus: - wenn man ihnen ein paar solcher Hengste abnehmen könnte ...
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Der Chan Schir-Hasi schwankte lange, er war außer Stande, sich das wahre Ziel der Expedition Bekowitschs zu erklären. Der Wegweiser, der Kalmück Manglai, ebenso wie die mit ihm entflohenen Gefährten waren den Russen zuvorgekommen und lösten dem Chan das Räthsel auf ihre Weise. Ihre Ankunft brachte ganz Chiwa in Bewegung.

- Es nähern sich Truppen, das bedeutet - sie kommen nicht als Gesandtschaft, sondern bringen Krieg, - reflectirten die Usbeks und Mullahs - und daß sie Geschenke und Schreiben senden, das ist nichts als List und Betrug von Seiten der Ungläubigen ...

Die Ulusse und Bazare, die Nomadenlager und die Märkte kamen in Aufruhr, es flogen Boten nach allen Richtungen. Schir-Hasi sammelte nach einer Version dreißig-, nach einer andern bei fünfzigtausend Mann Reiterei und Fußvolk und traf auf Bekowitsch bei dem äußersten „Bent“ (Damme) des Amy-Dar, nahe beim See Karagatsch.

 


9. Die Erwartung.

 

Zu der Zeit als das Heer Bekowitschs noch auf dem Marsche war, kehrte die Frau Kassatkins aus dem Auslande nach Petersburg zurück. Awdotja Franzowna war gar sehr eingenommen von dem „reizenden kaiserlichen Paradies“, wohin sie auf dem Wege zu ihrem Manne nach Astrachan der Kaiserin ein Schreiben und Geschenke des Czaren gebracht hatte, der kurz vorher von Paris nach Spaa abgereist war. Erschöpft von der langen Meeresfahrt und der Aufregung begab sich die ganz abgemagerte Frau Kassatkin mit den Packeten nach dem kaiserlichen Landsitz Peterhof. Dort überschüttete man sie mit Fragen nach dem Czar und ausländischen Neuigkeiten, zeigte ihr das
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Schloß, den neuen Obst- und Gemüsegarten, wo die Kaiserin selbst, die ehemalige Gefangene von Narva, in Nachahmung des Mannes Gefallen daran fand, das Unkraut bei den Apothekerpflanzen zu jäten und Beete zu graben. Die Kassatkin traf die Kaiserin Katharina mit einer Gießkanne in der Hand, im Pudermantel, einer vorgebundenen Schürze und in einem Häubchen bei den von Peter gepflanzten Eichen und Linden. Zu der Zeit reiften in der Umgegend von Petersburg die schwarzen Heidelbeeren und alle Bewohner der neuen Residenz, unter diesen auch die Kaiserin und ihre Hoffräulein hatten einen blauen Mund und blaue Zähne. Es kam gravitätisch der in Seide und Spitzen herausgeputzte, weibisch-schöne Kammerherr Mons; darauf der rothhaarige, mit Sommersprossen im Gesichte bedeckte Kammerjunker Fürst Gagarin. Sie hatten gleichfalls, wie Dunja bemerkte, blauangelaufene Mäuler. Aber alle waren lustig, lebhaft, lachten und plauderten ohne Aufhör unter dem Einflusse einer prachtvollen, warmen Witterung und des allgemeinen Wohlbehagens. Die Kaiserin Katharina, dunkelblond, noch jung, aber merkbar beleibt, mit dunkelbraunen Augen, Grübchen in den weichen Wangen und einem Stumpfnäschen, nahm Dunja als alte Bekannte aus Moskau vorzüglich auf.

- Greifen Sie nur zu, hier ist ein Gläschen! - sagte sie mit einem starken Accent, Dunja mit Süßigkeiten und Wein am Portale von Monplaisir bewirthend, wo sie sich niedergelassen hatte und sich das Schreiben des kaiserlichen Ehegemahls vorlesen ließ. Der Sohn des grausamen und geldgierigen Gubernators von Sibirien, ein petit-maître und Verschwender, der Kammerjunker Fürst Gagarin durchlas mit Mühe halblaut die schwer zu entziffernden, mit Abkürzungen eilig hingeworfenen Krähenfüße des Czaren. Ihre Unkenntnis des Lesens verbergend, flüsterte Katharina indessen mit den Hoffräulein und wählte Blumen für einen Strauß. Auch die Fräulein banden Sträußchen.
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Bei einer Stelle des Briefes, wo unter den gewöhnlichen „Kurzweilworten“ und Scherzen Peters auch von Amor und dem „langweiligen Liebesbande“ die Rede war, konnte sich die Czarin nicht mehr zurückhalten und brach in ein herzliches, helles Lachen aus, so daß ihr die Thränen in die Augen traten.

- „Wir melden dir auch, Herzensfreundin“ - fuhr Gagarin zu lesen fort: „wir werden ein hinreichendes Magazin haben, - Stärkemittel zwei Näpfe, - auch sandte der König einen Flaschenkeller Rheinwein. Die Jungen blicken nicht in die Äuglein, das heißt wir gehören schon zu den Alten ...“

- Äuglein! Herr Je ...! - lachte wieder Katharina, mit Mons Blicke wechselnd.

Die Fräulein kicherten in die Taschentücher.

- „Somit küsse ich den neugebackenen kleinen Trommelschläger und die andern Küchelchen“ - las noch Gagarin die Grüße des väterlichen Spaßvogels an den Czarewitsch und die Töchter: Ännchen die Klette und die Räuberin Elisabeth ... Um abzutakeln, mein gedankenreiches Mütterchen, sende ich noch Geschenke für die anderen Mädchen. Ich bitte zuletzt Gott, den Allgeber, um Gesundheit und gedenke auch du der Überbringerin dieses Briefes. Es hat Gott gefallen, daß die Deserteurin sich trauen ließ und jetzt ist sie mit unserem Willen auf dem Wege nach Astrachan zu ihrem Manne. Erzeuge ihr auf der Reise deine Huld; ich hoffe, sie wird dir gefallen.“

Katharina warf jetzt erst einen Blick auf die Kassatkin und bemerkte ihre Abgezehrtheit und andere Veränderungen in ihrem Äußern. Sie ließ Dunja bei sich niedersetzen, fragte sie über ihre romantische Heirath aus und beauftragte in ihrer Gegenwart Mons die Senatoren zu bitten, ihr die Mittel zu verschaffen - schnell und wohlbehalten nach Astrachan zu kommen. Darauf stiegen alle aufwärts zum Thiergarten und zu den Fontänen.
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Auf dem Wege dahin wandte sich Katharina wieder an Dunja und erkundigte sich angelegentlich nach den Pariser Moden, den „Fantanges“ und „Agajantes“. Am Thiergarten spielte ein Musikcorps. Das Gefolge zerstreute sich bei den Fontänen, die einen spielten Volants, die andern fütterten die Papageien, neckten die Affen.

- Er ist also nicht beim Commando deines Vaters? - fragte Mons den in Volants spielenden Gagarin.

- Nein, bei Bekowitsch- - erwiderte dieser.

Beide blickten sich nach Dunja um. Sie erfuhr aus den weiteren Gesprächen der Hofleute, daß nach Indien zur fabelhaften Stadt Irken, außer dem südlichen Detachement Bekowitschs, aus Sibirien auf dem Irtisch ein nördliches Detachement unter Buchholz vorrückte. Hier hörte sie auch zuerst von einem der Hoffräulein die vor kurzem erst hinterbrachte Kunde von dem Ertrinken der Frau und Töchter Bekowitschs im kaspischen Meere.

- Wo ist jetzt Buchholz? - fragte jemand Gagarin in der Nähe von Dunja.

- Er kam bis ... so warte doch, ich erinnere mich gleich, - erwiderte der Fürst: - bis zu irgend einem kalmückischen See, hat dort eine Citadelle erbaut und wartet auf Verstärkung.

- Und Bekowitsch? - entschloß sich Dunja zu fragen.

- Ist vor kurzem erst aus Gurjew ausgerückt, erwiderte den Volant auffangend und sie seitwärts anblickend Gagarin.

- Wer wird wohl dem andern zuvorkommen? - fragte Mons.

- O, natürlich Buchholz ... Mein Vater, der Fürst zweifelt gar nicht daran, - erwiderte wichtig thuend der Sohn des sibirischen Gubernators.

- Und wann gehst du ins Ausland?

- Ich warte nur auf Geld ...
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Dunja kehrte nicht in bester Laune nach Petersburg zurück. Es quälten sie Zweifel, Ahnungen; die leichte, sorglose Heiterkeit des Hofes hatte sie niedergedrückt. - „Wie! Dem Heerführer einer fernen, gefährlichen Expedition ging die Familie zu Grunde und sie belustigen sich mit Affen, begießen sich gegenseitig an den Springbrunnen, wie Schuljungen! ... Agajantes, Fantanges, Schuhabsätze ...“

Unwillkürlich erinnerte sie sich der bei den Arsenjews in Moskau vernommenen Erzählungen von der einstigen Martha Skoworoschtschenka oder Skoworocka, nach dem ersten Manne, dem Soldaten Raabe, des Trompeters, die Trubatschewa, und jetzt Kaiserin Katherina, - wie sie bei dem armen finnländischen Pastor sich aufhaltend, genäht, die Kinder in die Kirche geführt, die Zimmer gefegt und die Wäsche gewaschen habe. Nach dem Beispiele der Kaiser Basilius, Justinian und Herakles ließ der Czar sich mit dem gefangenen Sklavenkinde trauen und freuete sich der neuen Familie. Sie bedauerte Peter, ihren Wohlthäter wegen dieser Sippschaft, sie hatte gar viel auf dem Wege vom Auslande davon vernommen. Was sie aber darüber in Petersburg erfuhr und wovon man in allen Seitengäßchen munkelte, that ihr besonders weh. Zur selben Zeit, während die neue Herrscherin, in der Taufe das Pathenkind des Czarewitsch Alexis, sorglos auf dem Lustschlosse lebte, herumspazirend, der Musik horchend, vom Putze und sonstigen eitlen Neuigkeiten plaudernd - stand dem Czarewitsch selbst eine furchtbare Abrechnung mit dem Vater bevor. Der verwitwete Alexis sollte, wie man sich in der Stadt erzählte, nach dem Tode seiner Frau, einer Prinzessin von Braunschweig-Wolfenbüttel, eine Liebschaft mit einer Magd namens Euphrosine gehabt haben, hatte sich der Partei der Alten, den Popen und andern Gegnern des Vaters angeschlossen, verließ das ihm verhaßte Paradies seiner Väter und flüchtete in fremde Länder. Der verhaßte Stamm der ersten, ungeliebten, eifersüchtigen, zum Nonnenschleier gezwungenen

109

Czarin Awdotja hatte Galle und Gift in Peters Seele erzeugt. Man erwartete furchtbare Stürme und Umwälzungen. Den Frauen der Würdenträger im Gefolge des Czaren Briefe überbringend, erfuhr die Kassatkin alle Einzelheiten betreffs der zwischen dem Czarewitsch und dem Czar herrschenden Zwietracht.

„Soon!“ schrieb Peter an den Sohn: „ich schaue mich um auf der Nachfolgerlinie, der Gram verzehrt mich. Ich bin bereit zu vergeben, doch gehe in dich.“ - Alexis wurden ins Ausland Ausforscher nachgesandt. Man fand ihn auf; es führte aber zu nichts. - „Unser Wild ist eingefroren, es will nicht vom Flecke,“ - berichtete von dort der Spion Rumjanzew: „er schreckt zurück, er ist Petersburgs müde, es ist ihm eine Wüste. Nach Eurem Ende gedenkt er es als gewöhnliche Stadt zu belassen, keine Schiffe zu halten, - er will im Sommer in Jaroslawl, den Winter in Moskau residiren. Und von der Mutter, der Nonne speiet der Flüchtling Fremden gegenüber aufrührerische, unnöthige Reden aus, - „die Kapuze ist mit keinem Nagel festgenietet.“ - „Und in allem“ - meldeten die Spione: „hofft er auf die Popen und den Pöbel, als ob jetzt schon Gährung in der Hefe ... Darum soll, wer andere gehängt und gespalten, selbst aufs Rad geflochten werden ...“

„Hat er das vom eigenen, erstgeborenen Kinde erwartet?“ dachte die Kassatkin, sich den scharfen beklemmenden Schmerz und den Zorn Peters vorstellend, der jetzt in den Briefen an seine neue Familie so gemüthlich scherzte. Die Kassatkin hatte sich entschlossen längere Zeit in Petersburg zu verbleiben, daselbst auszuruhen und noch manchen Besuch abzustatten. Die hochgelobte neue Residenz gefiel ihr nicht. Die in Eile zusammengeflickten hölzernen Häuser und Häuschen, statt des Pflasters - Reihen Balken auf den kothigen Straßen und Plätzen, Schutthaufen, Branntweinschenken mit Sang, Klang und Lärmen betrunkener Matrosen,
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marschirende, gestriegelte Gardisten von Riesenstatur, und Haufen zerlumpter, schmieriger, mit Kalk und Lehm beschmutzter Steinmetzen und Erdarbeiter - alldies ermüdete Dunja. Nachdem sie das Postgeld und den Schutzbrief des Senates in Empfang genommen hatte, fuhr sie rasch auf das bei Moskau gelegene Gut der Tekutjews und von da nach Astrachan.

- „Wie wird’s werden? Wie endet die Expedition?“ dachte sie mit Bangen auf der Reise.

 

Den ersten, unerwarteten Überfall der Chiwaner auf das Heer Bekowitschs im Lager am Karagatsch betrachtete man als einen zufälligen Putsch der in den Steppen sich herumtreibenden Landstreicher.

- Es kann nicht mit Wissen des Chans stattgefunden haben, - trösteten sich die Offiziere: - er hat eine Gesandtschaft abgeordnet, Geschenke angenommen.

- Ihm ist’s gut! - unterhielten sich die Soldaten von denen von Chiwa: - er hat alles bei der Hand, - Brot und sonst zum Beißen und zum Brechen; und du mußt hinter der Schanze auf dem Bauche liegen, und da ist kein Hammelfleisch ... nicht einmal Salz und Brot! nur der harte Zwieback ...

Der getödtete Tuwalkow wurde beerdigt. Bei der Leichenfeier spielte die Militärmusik und es wurden Musketen abgefeuert. Kassatkin warf mit Tekutjew und Jurlow eine Handvoll Erde auf das frische Grab des Kameraden und kehrte verdüstert, verstört in seine Kibitka zurück. Der Mond ging spät auf. Es war eine finstere, sternenlose Nacht. Kassatkin warf sich auf seinen Mantel hin und konnte lange kein Auge schließen. Sein Diener Apronka saß zusammengekrümmt hinter der Thüre der Kibitka, seufzte und horchte auf die Anrufe der Wachposten.

- Du schläfst nicht? - fragte ihn Kassatkin.

111

- Wer hat jetzt Lust zu schlafen?

- Woran denkst du?

Der Diener schwieg.

- Ist es wahr, gnädiger Herr, - sagte er dann nach einer Weile: - daß der Czar ein Deutscher geworden?

- Welcher Unsinn! Wie hast du das herausgeklügelt?

- Man sagt, er hat Piter (Petersburg) die Stiefel vergoldet und Moskau gemeine Bastschuhe angezogen - sprach Apronka mit entschiedenem Tadel.

- Es ist nicht hübsch so zu sprechen - erwiderte mit Strenge Kassatkin, der übrigens schon seit lange mit Erstaunen bemerkt hatte, daß das gemeine Volk in diesem fernen Lande durchaus keine Freude an dem fand, was ihn entzückte und beglückte.

- Wohin und weshalb schickt er denn Ew. Gnaden und uns alle? - fuhr Apronka fort mit dem ihm sonst nicht eigenen vorwurfsvollen, rauhen Tone: - Besitzt er denn nicht genug Völker und Länder? Nun gefallen ihm gar die Glatzen, die junge Füllen als Leckerbissen verzehren ...

Kassatkin erhob sich etwas von seinem Lager und blickte durch die Thüre, hinter welcher die Schultern und der Kopf des Dieners sichtbar waren.

- Hast du nicht selbst gebeten, dich mit mir zu nehmen? - sagte Alexis: - die Mutter weinte, doch du hattest keine Furcht in Länder zu gehen, wo, wie man sagte, sogar die Sonne zurückbleibt! So seid ihr Bauern ... immer dieselben ...

- Den Bäuerlein geht es gar schlimm, gnädiger Herr, - o, schlimm! rief Apronka, der Schwelle näher rückend: - werden Sie nicht böse, gnädiger Herr, nun - wir überlegten nicht, wir gingen ... was geschieht aber dort, zu Hause? Da fahren Commissäre, Fiscale in den Dörfern herum, drohen, - tragt ihr nicht das Geld in die Kasse, richten wir Galgen auf, machen euch den Garaus. Und nicht allein unser einer zahlt, - von den Badestuben, von
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den Höfen, den Mühlen, den Bienenstöcken werden Abgaben erhoben -, von was nicht? Und noch dazu ist das Getreide nicht gerathen, das Vieh fällt, Drangsal aller Art ...

- Ihr gehört doch dem Gutsherrn? - fragte Kassatkin verwundert: - wer hat Euch was an?

- Alle wurden weggeschleppt - am Hafen, an den Straßen zu arbeiten, Kanäle zu graben ... zahle mit dem, was die Weiber spinnen und weben, - des Mütterchens letzte Kuh haben sie uns verkauft, - zahle selbst für die letzte Grabstätte ... Da kamt Ihr, Herr und nahmt mich mit Euch ... und unsere ganze Gegend, so viele ihrer sind, nahmen sich zusammen, an die warmen Wässer, zu den Tscherkessen zu ziehen ...

- Zu flüchten, Apron? Wo denkst du hin! Das ist doch gar nicht schön, eine Sünde! - rief Kassatkin aus.

- Sich flüchten mag unehrenhaft sein, aber heilsam - erwiderte der Diener: - wir sind keine Kalmücken, bis jetzt hielten wir aus zu Hause - da lastet es aber gar zu schwer ...

- Warum schwiegst du im Dorfe? Der Bürgermeister hätte verfügt ...

- Der Bürgermeister? Gerade als ob meine schwarze Stute mit einem Male zum Schimmel werden sollte ...

Kassatkin konnte, auf diese Worte horchend, bis zum Morgen nicht einschlafen. Er gedachte der Kriegsvorbereitungen in Holland und in Astrachan, er gedachte der allgemeinen Hoffnungen, der Erwartungen eines schnellen und unzweifelhaften Erfolges. Mit quälendem Schmerze gedachte er Dunjas und ihrer vorhabenden Abreise, von der Maria Sawischna in der Heimat ihm Mittheilung gemacht hatte, als er sich noch in Gurjew befand. Wie wird’s der Frau auf der Reise ergehen? Wo befindet sie sich in diesem Momente? Wird sie bis zu seiner Rückkehr von der Expedition an Ort und Stelle bleiben?
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Die Erdschanzen um das Lager waren gegen Morgen bis zur Hälfte fertig. Die Chiwaner ließen die begonnenen Arbeiten nicht vollenden. Gegen Mittag drangen sie wiederholt und mit verdoppelter Kraft vor, ließen Appell schlagen und führten mit Heulen und Schreien eine Reihe von Angriffen aus. Die ersten Anläufe waren besonders wüthend. Die noch nicht gehörig aufgestellten und von Erdwällen geschützten Kanonen konnten nicht abgefeuert werden. Dagegen schlug das Fußvolk tapfer jeden Sturm zurück. Die Kosaken begannen Bekowitsch zu bitten, ihnen Ausfälle und Verfolgung zu gestatten. Der Fürst erlaubte es nicht.

- Wie können sich unsere ausgehungerten und abgemagerten Pferde mit ihren Rennern messen! - erwiderte er den Kosakenhäuptlingen: - wartet, wir führen eine Festung auf, die Rosse erholen sich, - da werdet ihr alle Arbeit genug haben ... Schont den Proviant - am Ende ...

Die Angriffe erneuerten sich am andern Tage und dauerten ununterbrochen bis an den Abend.

- Meine Herren Marinelieutenants, sagte Bekowitsch, die Arbeiten besichtigend, seid ihr bald mit den Batterien fertig? Die Chiwaner haben Büchsen, aber keine Kanonen, wie ihr seht ... Es ist Zeit, ihnen eine gebührende Lection zu geben ...

- Noch eine oder zwei Stunden, erwiderte Jurlow vom Erdwalle, bald ziehen wir die Kanonen herauf.

- Und Ihre? - fragte der Fürst die andern Offiziere.

- Meine steht in Bereitschaft, erwiderte Kassatkin, ich brauche nur noch Seile ... es reißt ab ... dann rascher die Ladung ...

Die Sonne begann sich hinter einer ungeheuren gelbbläulichen Wolke zu senken. Der See war in Nebel gehüllt. Der Himmelsrand hinter den Hügeln glühete grell.
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„Wie damals, bei der Abfahrt nach Kaspien,“ widerhallte es im Kopfe Bekowitschs. Alles schwieg für eine Weile. Auch die Angreifer ließen, hinter den Hügeln versteckt, nichts von sich hören. Die müden, von Schweiß triefenden, in Lumpen gehüllten Soldaten warfen in den Batterien Lebedjews und Kassatkins die letzten Schaufeln Erde auf. Die Dragoner schleppten mit Seilen und Lagergespann die gußeisernen und ehernen Geschütze herbei. Bekowitsch bestieg die Batterie Kassatkins, die sich in der rechten, vordern Ecke befand. Bekowitsch ließ sich auf eine Erdschanze nieder. Jemand sagte: „Aufgeschaut!“ In der Ferne wirbelte auf den Hügeln wieder Staub auf, es bewegte sich etwas in der Dämmerung.

- Meine Jungen! - sprach der Fürst zu den Soldaten: - haltet euch brav, ich schreibe es dem Czar.

Er blickte durchs Fernrohr, rieb sich die Augen und reichte es Kassatkin. Von der Batterie aus übersah man deutlich eine längs des Sees sich hinziehende flache Ebene, die sich an die dunkelnden Hügel lehnte. In der Schlucht zwischen den Hügeln zog einer Lawine gleich eine dichte Schaar Chiwaner einher. Eine zweite Abtheilung sprengte von der rechten Anhöhe herab, in der Absicht, der Befestigung in die Seiten und in den Rücken zu fallen. An der Spitze der Abtheilung sprengte rechterseits, wie es Bekowitsch deutlich unterscheiden konnte, auf einem hohen, schwarzscheckigen, rundgezäumten Vollblutpferde in einem gelben Kaftan mit einem zurückgeworfenen weißen Turban ein Reiter hohen Wuchses heran.

„Schir-Hasi selbst!“ dachte Bekowitsch mit einem Schauer, den Offizieren empfehlend, die Heransprengenden bis auf Schußweite herankommen zu lassen. Die Kanoniere stellten sich in den Batterien bei den Geschützen auf. Der Fürst wandte sich an Kassatkin, um ihm etwas zu bemerken. In diesem Momente schwebte am Himmel über der Festung ein von den Chiwanern aufgeschreckter Zug von Kranichen. Bekowitsch gedachte des Lebewohls auf dem Meere, er gedachte der dahinsegelnden Barke.
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- Im Centrum! ... siehst du? - rief er Kassatkin zu: - auf den Gelben!

Alexis hatte schon die Kanone gerichtet. Auch in seinen Gedanken tauchte die jüngste Vergangenheit auf, - die Probe vor dem Kaiser, der Schuß ins Ziel. Seine Hand bebte wie damals. „Glück, hast du dich von mir gewendet?“ dachte er, während er den Kanonieren die Lunte abnahm und sie dem Zündloche näherte. Die Schüsse donnerten, die Kugeln krachten, die Kartätschen pfiffen, bis an die Hügel hinfliegend. Der Aufruhr unter den Chiwanern war unbeschreiblich. Die vordere und Seitenabtheilung hielt an, verwirrte sich und einander drängend und überstürzend, ergriffen sie mit Hast die Todten und Verwundeten und begannen zu fliehen. Die Musketen der Infanteristen knatterten in die nächsten in Unordnung gerathenen Reihen. Haufen formloser Leiber bedeckten das Feld.

„Was bedeutet dies? Ist’s ein Sieg?“ - dachte Kassatkin mit klopfendem Herzen.

- Hurrah! - erschallte es hinter den Schanzen. Die Grebener Kosaken konnten sich, trotz des Verbotes des Fürsten, nicht zurückhalten, machten einen Ausfall und verfolgten die geschlagenen und in wilder Flucht dahinjagenden Chiwaner.

- Sieg, Sieg! - riefen die Offiziere: - Ah, welche Gegenwehr? Vivat!

Bekowitsch ließ mit dem Fernrohre die Hügel nicht aus dem Auge, denen die Fliehenden zudrängten. Auch Kassatkin blickte dorthin durchs Glas. Der großmächtige Reiter im gelben Kaftan auf dem schwarzscheckigen Pferde war noch in dieser Richtung zu sehen. Er war unbeschädigt und ritt im langsamen Trabe dem in der Dämmerung kaum sichtbaren Hügel zu, nach rechts und links die Arme schwenkend, augenscheinlich neue Befehle ertheilend.
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- Er ist noch immer zu sehen, der Elende, aber gebrochen, besiegt! - sagte Bekowitsch zu den Offizieren gewendet und auf den Haufen todter Chiwaner zeigend, die auf der dunkeln Ebene herumlagen.

 

Schir-Hasi begriff es gleichfalls klar und unwiderleglich, daß er aufs Haupt geschlagen war. Die vorzüglichsten Trabanten des Chan waren getödtet oder verwundet. Ihre Abtheilungen eilten in dieser Nacht noch ihren Gehöften zu. Die zurückgebliebenen Usbecks hielten mit Mühe die sich empörenden Horden zurück.

- Urus, der Satan, entwurzelt an der Grenze des Landes ganze Reihen! - sagten dem Chane die Chiwaner im panischen Schrecken über die Kanonensalven.

- Begieb dich zu ihrem Anführer, senke die Fahne - sagten die Häuptlinge: - er ist von der unreinen Gewalt behext ... unsere Familien, unsere Häuser gehen zu Grunde ...

Der geschlagene, vom dreitägigen, erfolglosen Kampfe erschöpfte Chan rief in der Nacht einen Kriegsrath zusammen. Er hatte hinter den Hügeln, einige Werst hinter der Befestigung Bekowitschs das Lager und sein Zelt aufgeschlagen. Von dort sahen sie die russischen Bivouakfeuer, hörten die Freudenschreie und die Lieder der Sieger. Spione theilten dem Chane mit, daß Bekowitsch für den andern Morgen die ganze Kosakenabtheilung mit den bespannten Kanonen gegen ihn absenden wolle.

„Er hat so viele Tausende geschlagen, er schmettert auch das unweit liegende Chiwa nieder,“ dachte Schir-Hasi vom Fürsten, im Kreise seiner niedergedrückten Suite und seiner Häuptlinge im Zelte sitzend. Sein Haupt war entblößt. Der Schweiß rann ihm in dichten Tropfen vom glattrasirten, bläulichen Schädel. Sein noch jugendliches, gebräuntes Gesicht mit den hervorragenden Backenknochen war unbeweglich. In den kleinen, zornig rollenden Augen war stumpfer Zweifel und Schrecken zu lesen.
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„In ganzen Reihen, in ganzen Reihen,“ dachte Schir-Hasi, sich erinnernd, daß von den russischen Bomben und Kartätschen die Besten und Tapfersten der hierhergeführten Soldaten zu Grunde gegangen waren. Der Kriegsrath dauerte bis nach Mitternacht. Alle stritten laut, sie vermochten trotz aller Bemühungen die wichtigste, die geheimnisvolle Frage nicht zu lösen: weshalb kam eigentlich in ihr Land Dewlet Gildej Bekowitsch mit den Russen und wie sind sie dahinzubringen, wieder zurückzugehen?

Vor Tagesanbruch wurde vom Lager der hinfällige Schatzmeister des Chans, der Buchare Dosim- Bey, ein verständiger und beredter Mann ins Zelt berufen. Er mußte unterstützt werden, um vor dem Chan zu treten, denn die Beine zitterten ihm. Die hageren Arme hingen herab, mit peitschenlangen Rosenkränzen in den Händen, der Unterkiefer hing - augenscheinlich in Folge unmäßigen Gebrauches des Haschisch - formlos herunter. Das Leben pulsirte nur noch in seinen halbgeschlossenen, wie verschlafenen, kleinen Äuglein. Mit ihm trat ein Mann von ungeheurem Wuchse, in einem grünen Seidenschlafrocke ein, der Waffenträger des Chan.

- Rette, rathe, wie die Ungläubigen zu besiegen? - sprach der Chan zum Schatzmeister: - die Hauptverräther - die Anführer haben uns mit ihren Truppen verlassen; auch die andern Memmen wollen fortziehen ... schilt nicht ... ich kenne dich ...

- Weshalb schelten, du bist unser Herr - erwiderte, sich brummend niederlassend, der Buchare - doch du besiegst die Russen nicht ...

- Warum?
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- Höre ... Ich war der Diener deines Vaters und Großvaters und auch dir, dem jungen Chane bin ich zu dienen bereit ... Siehst du, woher die Ungläubigen gekommen! ... sie schrecken vor nichts zurück ...

- Besser, du wärest gar nicht hieher gekommen mit diesem Hundegebell - rief der Chan, die Geduld verlierend und spuckte vor Zorn aus.

- So warte doch mit deinem Keifen, Herr, höre zu Ende. Die dummen Russen, sie sind wie alle Großherzigen und Hochmüthigen, leichtgläubig ... verstanden? ... nun, beginne mit ihnen zu unterhandeln ...

- Wie, ich sollte zuerst um Frieden bitten? mich erniedrigen? - schrie der Chan und griff, einen Blick auf die Wache werfend, nach dem Säbel.

Der grüne Waffenträger näherte sich dem Schatzmeister. Dieser schien die Drohung nicht zu bemerken und schloß noch mehr die schläfrigen Augen, ließ den Rosenkranz durch die Finger gleiten und bewegte leise die hängenden Lippen.

- So warte doch, Narr, brause doch nicht auf - sagte endlich der Schatzmeister nach einer Weile: es ging die Maid nach Wasser, sie nahm sich auf dem Wege nicht in acht, - nun hatte sie weder Wasser noch Ehre ... Höre auf den Alten ... Der Alte sagt, beginne Unterhandlungen, bringe Beschwerden vor, schiebe die Schuld auf die Gesandten - sie wären unvernünftig, unverständig! - locke den Fürsten zu dir ins Lager ...

Der Buchare schwieg.

- Hast du den Führer in der Hand, hast du auch seine Truppen - schloß er endlich: - nun, hast du jetzt verstanden? ... Ich habe alles gesagt ...

„Der Alte ist ein wahrer Teufel - er hat recht!“ - dachten im Stillen der Chan und seine Räthe.

 

119

 


10. An den Thoren Chiwas.

 

- Es ist zu Ende, zu Ende, Freunde! wir sind an den Thoren Chiwas! - riefen freudig die Offiziere, die sich im Zelte des Marketenders, eines Persers zusammenfanden, bei dem wie durch ein Wunder wieder Vorräthe auftauchten, - ziegelfarbiger Thee, verschiedene Früchte, Getränke und Tabak.

- Der rasirte Spürhund, - sprachen die Soldaten von dem schlauen Krämer: - er hat nicht umsonst in seiner Mundart mit den Gefangenen sich unterhalten, - da floß das Blut, und er schacherte alles ein.

Der Stab bestand aus zwei Parteien. An der Spitze des kampfbereiten Offiziercorps standen die Führer der zwei Infanterieregimenter, die Majore Frankenberg und Paltschikow. Diese riethen den Chan zu verfolgen, ihn ganz aufs Haupt zu schlagen und nach völliger Zerstreuung seiner Horden den Frieden auf dem Markte Chiwas zu diktiren. Die Andern, und unter ihnen der Turkmene, der Wegweiser des Detachements, dann der Fiskal Swanski, der Hüter der Karavane und der Grieche Ekonomow, der den verwundeten Proviantmeister ersetzte, sie wiesen alle auf die Erschöpfung der Speise- und Kriegsvorräthe hin und meinten, daß im Falle der Chan um Schonung bitten sollte - es angezeigt wäre, mit ihm Frieden zu schließen.

- Jedenfalls - fügte der Vertheidiger der zweiten Ansicht, der reiche Armenier, der Truchseß Samanow hinzu: - ermöglicht dieses die Eröffnnug eines freien Weges nach Indien; von Chiwa kann man Balch, Pamira, Bodochschan die Hand reichen ...

Am andern Morgen nach der Niederlage der Chiwaner erschienen vor Bekowitsch mit gebeugten Häuptern neue Abgeordnete des Chans. Sie baten um Schonung.
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- Ich schenke euch keinen Glauben - sagte Bekowitsch - heute gebt ihr euer Wort und morgen brecht ihr es ...

Die Gesandten schwuren für den Chan und das ganze Volk, daß Chiwa vom Wunsche beseelt sei, mit den Russen in ewiger Freundschaft zu leben und keinen Groll für sie nähre. Der Fürst gab sein Wort, den weitern Vormarsch zu verschieben, wenn der Chan unverzüglich die Friedensunterhandlungen beginne. Doch kaum waren die Gesandten abgezogen, als man bei der Tränke wieder auf die Kosaken schoß. „Zu den Waffen, aufgesessen!“ erschallte es im Lager, als man die Verwundeten einbrachte. Das Detachement brauste auf, Fußvolk und Reiterei kam in Bewegung. Der Chan ließ es aber nicht zu einem zweiten Zusammenstoße kommen. Aus seinen Reihen sprengte, den weißen Turban schwenkend der grüne Wassenträger mit der Versicherung heran, daß ungehorsame, schon ergriffene Chiwaner eigenmächtig auf die russischen Freunde geschossen hätten.

- Schicke Zeugen - sagte der Courier dem Fürsten, ihn mit seinen frechen schwarzen Augen stolz anblickend: - befiehl und sie werden gerichtet ...

Die von Bekowitsch abgeordneten Kosaken, die Kameraden der Verwundeten und der Diener Kassatkins sahen in der That, wie man durchs Lager des Chans, gleichsam zur Strafe, zwei Vagabunden an Stricken führte, die dem einen durch ein Ohr, dem andern durch einen Nasenflügel gezogen waren.

- Nun, Pronja, hast du dich satt gesehen? - fragte abends Jurlow, an der Kibitka Kassatkins vorbeigehend.

- Das sieht keinem Frieden ähnlich - erwiderte Apronka ärgerlich, dem Herrn das Bett machend.

- Wie war’s denn?

- Sie schweigen, die Vermaledeiten, und schauen so boshaft drein ... als wollten sie uns fressen ...

- Thut nichts, Pronuschka, wir werden mit ihnen abrechnen ...
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Die schwüle Filzkibitka benahm Kassatkin wieder die Ruhe und den Schlaf. Er erwachte fortwährend, redete fast irre, und verfiel wieder in einen schweren, aufregenden Schlummer. Es stellte sich ihm der vorgestrige Überfall dar: das Brüllen der Bomben, das Pfeifen der Kartätschen und die bunten Reiter in den Schlafröcken, die Piken in der Hand und die mit Blut übergossenen krummen Yatagans in den Zähnen, heransprengend und die kühnen Vertheidiger angreifend. Alexis schwebte besonders der Kampf eines Theiles der Kosaken mit den sich zurückziehenden Chiwanern vor, wie drei der Zurückgebliebenen mit Haken den voraussprengenden Major Paltschikow aus dem Sattel heben wollten und wie der Major den Säbel schwingend einem der Chiwaner das halbe Gesicht herunterhieb. Durch die halbgeöffnete Thüre der Kibitka schimmerten beim blassen Scheine des anbrechenden Tages die Kegelformen der andern Kibitkas. Alexis trat heraus, frische Luft einzuathmen. Unter den Rädern eines unweitstehenden Wagens vernahm man das schwere, unterbrochene Schnarchen des auf der Erde hingestreckten, von der Tagesmühe erschöpften Apronka. Etwas entfernter unterhielten sich in einem fast schluchzenden Tone zwei Infanteristen.

- Ach, Brüderchen, sagte der eine: - das sind Seelenverderber, bei ihnen giebt es, sagt man, weder Gerechtigkeit noch Gnade ... fangen sie einen, zerschneiden sie ihm die Fersen und stopfen sie mit Haaren aus ... damit man in der Ewigkeit nicht entfliehe ... oder sie mästen dich zum Fraße ...

- Ach du feuchte Mutter Erde! bis ans Ende der Welt gingen wir, - schluchzte die andere Stimme: - wo kömmt da die Seele des Menschen hin, wenn er hier stirbt? Geht sie in den Himmel oder quält sie sich weiter hier auf Erden ab? ...
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Kassatkin kehrte in die Kibitka zurück, warf den Kaftan um und mit einer klaren Vorstellung von der Möglichkeit des Verderbens, der Qualen, des Todes, mit dem Streben das bedrohte junge Leben zu schützen, ging er dem Zelte des Fürsten zu. Der Tag brach an. Bekowitsch war gleichfalls schon angekleidet und spazierte vor dem Zelte auf und ab. Er hielt ein Papier in der Hand. Er blickte in die Weite, wo auf der Ebene zwei Schatten sich den Hügeln zubewegten. Die Gedanken des Fürsten verwirrten sich. Es wichen von ihm nicht die Bilder der fernen Vergangenheit, - die Kindheit, die kaukasischen Berge, die Gefangenschaft der Mutter und der Schwestern, der beim Überfall erschlagene Vater, das Leben auf einem Galizinschen Gute bei Moskau, die Studien im Auslande, die Gnade des Czaren, die Hochzeit, das Glück in der Ehe und vor Kurzem das schreckliche Weh.

- „Aber wofür denn, wofür?“ - sagte sich der Fürst; „wofür dies Verderben? womit habe ich mich vor Gott verschuldet?“

- Es ist Zeit die Trommeln zum Aufbruch zu rühren - sagte Kassatkin, sich dem Fürsten nähernd.

Bekowitsch schauerte zusammen.

- Ich bemerkte dich nicht, sagte er.

- Da ist nicht zu zaudern, fuhr Kassatkin fort: - ich erkühne mich anzurathen, vorwärts zu gehen und der Sache ein Ende zu machen.

- Zu spät - sprach Bekowitsch düster.

- Wie, zu spät? Es dämmert erst, die Truppen harren.

- Der Chan hat in der Nacht wieder expresse Boten geschickt - die Friedensbedingungen festzusetzen. Ich willigte ein ... dort gehen sie eben ...

- Der Feind hat aber nicht die Waffen gestreckt, er ist schließlich nicht vernichtet. Warten ... vergeben - dann müßte man ja den Kriegsrath berufen?

- Ich allein bilde den Kriegsrath, erwiderte Bekowitsch entschieden: - Erinnerst du dich? Vor dir wurde es ausgesprochen, - an den Handel zu denken, - wir sind erobernde Kaufleute ... auch sind die Vorräthe auf der Neige ...
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Da half kein weiteres Streiten, Kassatkin schwieg. Es kamen die andern Offiziere herbei. Im Lager erfuhr man, daß der Frieden endgiltig abgeschlossen war. Nach Absendung einiger neuer Gesandten von der einen und der andern Seite fand ein zweiter, mehr feierlicher Austausch von Geschenken statt. Der Chan schickte an Bekowitsch ein braunes Roß, einen Kaftan „Isarloatni“, einige Schlafröcke, einen Säbel und frische Früchte mit der freundschaftlichen Einladung - er möge geruhen, persönlich zur Verhandlung zu kommen.

- Die Geschenke sind ärmlich! - sprach man im Lager. Der Chan ist ein Schelm, oder ihr Boden ist gar jämmerlich ...

- Unsere Gesandten haben Wirrwarr genug angerichtet - sagte der Abgeordnete des Chans zum Fürsten: es ist besser persönlich alles zu besprechen und festzusetzen; du bist ja der Gesandte des Czars, deshalb hieher beordert ...

Die Offiziere umringten Bekowitsch.

- Wie? - sprachen sie, wollet Ihr wirklich Euch dorthin begeben?

- Ich gehe ....

- Ihr seid der Sieger und Ihr begebt Euch zuerst auf den Ruf des Chans zu ihm? - beharrten die Offiziere: - bedenket doch! es ist ihre Sache, nicht die unsrige, um Erbarmen zu bitten, die Fahnen zu den Füßen der Sieger niederzulegen. Ihr Chan hat den ersten Schritt zu thun ...

Bekowitsch hörte schweigend die Äußerungen der Offiziere an, blickte auf ihre von Wind und Wetter gebräunten Angesichter und schien ihr Ereifern, ihren Disput nicht zu fassen. - „Was ist ihnen? Weshalb beharren sie so sehr?“ - dachte er; sie sind unversehrt, unbeschädigt. Und dort im Meere ...“ die rothen und blauen Hemdchen kamen ihm nicht aus dem Sinne. „Papachen, Papachen!“ glaubte er zu hören, „bringe einen Elephanten, einen Tiger mit!“
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- Sie verderben Euch, sie verkaufen Euch! - schrie vor dem Fürsten Frankenberg, ganz roth vor Aufregung: - Entschuldigt mich ... alte Bekannte ... nun, auch die Expedition, die Kameradschaft ...

- Wo sind denn Ihre Augen? - fügte der tapfere Major Paltschikow hinzu, der sich in den Kämpfen mit den Schweden und Türken ausgezeichnet hatte, - führet die Sache zu Ende, richtet nicht Euch, uns und unsere Familien umsonst zu Grunde ...

„Ach, was haben sie, was wollen sie?“ wunderte sich Bekowitsch zerstreut, einen andern, geheimen, ihm verständlichen und schmerzhaft süßen Ideengang verfolgend: „ja! gerade in diesem Augenblicke, in der Stunde des Sieges, sah ich die von ihr prophezeiheten Kraniche ... In der Nähe ihrer Hauptstadt - dieser märchenhafte, wasserreiche Fluß - dort sehe ich das Boot ...“ Er zögerte einige Augenblicke, dann richtete er sich auf, sein Antlitz war ruhig, seine Augen blickten strenge.

- Man halte unsere letzten Geschenke in Bereitschaft - erklärte Bekowitsch dem Hüter der Karavane, Swanski: - Ich überbringe in Person dem Chan die kaiserliche Schrift. Dort wird der Friedensvertrag unterschrieben.

Der Feldscher der Expedition, der Tartar Altün wurde herbeigeholt, Bekowitsch ließ sich den Bart etwas rasiren und die Kopfhaare frisiren, legte den Paradekaftan des Preobraschensker Regimentes an und bestieg das braune Roß des Chans. Er befand sich in einer eigenthümlichen, fieberhaften Aufregung, geradezu wie im Rausche. In Begleitung des Truchseß Samanow, des Bewahrers der Geschenke - Swanski, Ekonomows, des Turkomenen, des Wegweisers des Detachements, Kassatkins, Jurlows und siebenhundert Kosaken mit Musikanten und der entfalteten
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rothen Standarte machte sich Bekowitsch, nachdem er den Rest der Truppen unter dem Commando Frankenbergs und Paltschikows gelassen hatte, auf den Weg zum chiwanischen Heere. Hundert Infanteristen trugen ceremoniell die kaiserlichen Geschenke an den Chan: Stücke farbiger Tücher, Zucker, Zobelfelle, silberne Schüsseln und Teller, Gold- und Silberstoffe. Dragoner führten ein Gespann mit großer Mühe erhaltener, Peter aus dem Auslande gesandter, dunkelgrauer friesländischer Hengste, vor eine vergoldete Kutsche gespannt, und ein rabenschwarzes Reitpferd mit einer mit Perlen gestickten rothsammtnen Schabrake. Swanski reflectirte: „Warum soll man den Heiden alles hingeben!“ und hielt für jeden Fall einen Theil der für den Chan bestimmten Geschenke zurück. Die Chiwaner Heeres-Abtheilung erwartete den russischen Gesandten hinter den Hügeln in Reihe und Glied, zu Pferde. Bei Annäherung der Russen bildeten die Chiwaner Spalier, schweigend den prunkvollen Zug der Russen betrachtend.

- Grade wie Geier, die Vögelchen anblicken! - bemerkte Jurlow zu Kassatkin.

Bekowitsch fand bei dieser Heeres-Abtheilung nicht das Zelt des Chans. Als ob ihm der Auszug der Gesandtschaft nicht bekannt gewesen, hatte sich der Chan mehr ins innere Land zurückgezogen. Von Chiwaner Truppen geleitet, holte der Fürst gegen Abend den Chan ein. Die Zusammenkunft wurde der Dunkelheit halber auf den andern Tag verlegt. Bekowitsch wurde ein besonderes Zelt eingeräumt. In der Nacht communicirte er mit dem Reste des Detachements. Dort war alles auf der Hut. Frankenberg und Paltschikow lagerten in Kanonenschuß-Weite von den Chiwanern. Den Kosakenpferden wurden die Sattel nicht abgenommen, das Fußvolk blieb unter Gewehr, die Geschütze waren in der Avantgarde aufgestellt. Vom Zelte des Chans sah man die russischen Wachfeuer, hörte man die Rufe der Wachposten.
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- Was meinst du, Maximuschka, schlimm oder gut? - fragte Kassatkin die Ordonnanz des Fürsten: - du hast mit dem Fürsten manchen Feldzug mitgemacht. Was ist zu erwarten? Was glaubst du?

- Es wäre ein wahres Glück, Alexis Ilitsch, wer weiß, was die kommenden Tage bringen - erwiderte Maxym, die ganz verstaubte Ammunition des Fürsten reinigend und richtend: auch ich blicke jetzt gar eigen auf den Fürsten, - was geschieht mit ihm? Wir reisten mit der theuern Fürstin ins Kloster, wir beteten ... ach, hilf Gott! ... die Sonne leuchtet den Guten und Bösen ...

Am zweiundzwanzigsten August fand die erste Zusammenkunft Bekowitschs mit dem Chane statt. In das Gedächtnis Kassatkins und der andern Zeugen prägte sich dieser Tag mit seinen Vorfällen und allen Einzelheiten ein. Lange blickten der geborene Sohn der freien Steppe Asiens, und der gewesene Tscherkesse, der mit der Taufe die europäischen Gewohnheiten und das Aussehen eines Europäers angenommen hatte, einander an. Bekowitsch trat mit Würde im Dreispitz, den Degen an der Seite in das Zelt des Chans. Schweigend reichte er dem Chan die kaiserliche Schrift mit dem Siegel und der goldenen Schnur und ließ sich an der Seite des Chans nieder. Schir-Hasi nahm die Schrift nicht an, sondern überwies sie dem ältesten Mullah. Dieser nahm sie und las stehend die der Schrift beigefügte Übersetzung ins Chiwanische. Im Originale lautete die Schrift: „Dem Herrn der Chiwaner und Jurgensker Lande unserer kaiserlichen Majestät Gruß und Willkomm. Wir haben es für heilsam erachtet, dir unsern Botschafter zu entsenden, zum allgemeinen Nutzen und in den dringendsten Interessen. Empfange ihn, unsern Botschafter demnach, Chan, nach seinem Range und seiner Würde und dem, was er dir vorlegt, schenke Glauben und nachdem du ihm Bescheid gegeben - entlasse ihn, unsern bevollmächtigten Gesandten mit Gewogenheit.“
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- Du bist Gesandter des weißen Czars? fragte Schir-Hasi, ohne einen Blick auf den Fürsten zu werfen.

Bekowitsch antwortete. Als Dolmetsch diente der spitznasige, gutmüthige und mächtig aufgeregte griechische Edelmann Ekonomow.

- Warum hast du Festungen in meinem Gebiete gebaut?

- In welchem?

- Am kaspischen Meere, es gehört mir ... auch hier im Karagatsch hast du Schanzen aufgeworfen, Gräben gezogen ...

- Wir befestigten uns nach deinen Überfällen - erwiderte der Fürst: - du hast zuerst zu schießen begonnen, früher noch als es mir möglich war, zu dir zu gelangen ...

- Und weshalb kamst du mit einer solchen Macht? - Freunde kommen mit Waaren, ohne Kanonen.

- Ohne Kanonen hätte ich die kaiserlichen Geschenke nicht bis hieher gebracht.

- Nun, genug des Streitens, - fiel der gleichfalls hier sitzende Schatzmeister des Chans ein: - wozu sich ereifern! Laß Hammelfleisch geben; wir haben uns ausgesöhnt, nun müssen wir essen und trinken.

Bekowitsch forderte die Bekräftigung der übereingekommenen Friedensbedingungen durch die Unterschrift des Vertrages. Es traten die obersten Usbeks ein.

- Willigst du ein - fragte Bekowitsch: - ewige Freundschaft mit dem Czaren zu halten?

Der Chan nickte bestätigend mit dem Kopfe.

- Wirst du den russischen Kaufmann nach Indien durch dein Land ziehen lassen? Giebst du uns die nöthigen Vorräthe? Gestattest du die Dämme des Amy-Dar zu durchbrechen?

- Ich willige ein, - erwiderte der Chan auf diese Fragen.

- So schwöre, erklärte Bekowitsch.
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Ekonomow verdolmetschte dieses Wort. Der Chan blickte auf die kaiserliche Schrift, als ob er das Gesagte nicht vernommen oder nicht verstanden habe.

- Schwöre! - wiederholte Ekonomow.

Der Chan warf auf ihn einen boshaften Blick und gab dem Mullah ein Zeichen mit der Hand. Es wurde der Koran gebracht. Schir-Hasi, die Häuptlinge, die Usbeks und das Gefolge des Chans küßten das heilige Buch. Alle schworen dem Czar ewige Freundschaft und Ergebenheit. Bekowitsch küßte das von der Brust genommene Kreuz, das Weihegeschenk der seligen Fürstin, und reichte es auch den übrigen Offizieren zum Kusse.

- Jetzt die Bewirthung, - sagte der Schatzmeister, einen Vorhang aufhebend und dem Fürsten wie seinen Begleitern die zweite Abtheilung des Zeltes zeigend. Auf mit Filz überzogenen Gestellen war das Essen aufgetragen.

- Zürne nicht, - du hast mich erschreckt und ich sammelte Truppen, - sagte der Chan dem Fürsten beim Mahle; nach dem Imbisse - reiten wir neben und mit einander in meine Hauptstadt ...

- Und die Unterschrift des Vertrags?

- Das ist gleich beendet, - erwiderte Schir-Hasi: - du hast das Schlachtfeld behauptet, das heißt, ich bin bei dir zu Gast. Gehen wir jetzt zu mir - du bist Gesandter - es ist nur eine kurze Strecke ...

Bekowitsch willigte ein. Wie früher, bewegten sich beide Heeresabtheilungen in gegenseitiger Sicht gen Chiwa.

- Und Zöpfe haben diese Chiwaner! Zöpfe! - sagten die jungen Offiziere; stelle dir vor, Sacharow, dichte, lange Zöpfe, und bei Gott, glänzend wie die Rabenfittiche ...

- Was ist da so Entzückendes ... Samanow sagt, er habe schon früher etwas der Art gesehen ...

- Ach, wenn zu alledem nur noch ein Paar ... du weißt schon ... - da hätten wir das Paradies - meinten die ältern Offiziere.
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- Was wäre dann?

- Aber Freunde, in Kasan oder Moskau kann man dafür ein halbes Tausend erhalten ...

Durch die aralsker Ackerfelder und an der Grenze des alten Chiwa vorbei gelangten die Truppen zu dem durch Schilfrohr sich windenden Flusse Porsa. Hier bot sich schon eine ebene, fruchtbare und bevölkerte Örtlichkeit dar. Es zeigten sich schattige Baumpflanzungen, bewässernde Kanäle, Lehmhütten, Minarete mit buntfarbiger, in der Sonne glänzender Bedachung. In der Ferne sah man Kameel- und Schafheerden. Die Straße zog sich längs dem Flusse hin. Es brach ein umwölkter, schwüler, windstiller Tag an. Selten nur erhob sich im Schilfe der Wind, den feinen Ufersand aufwirbelnd, als ob ihn die ungeduldige Tatze eines Raubthieres scharrte. Es kam wieder die Essenszeit.

- Höre, sagte der Chan auf dem Wege zu Bekowitsch: - wie ich sehe, habt ihr wenig Proviant; auch in meiner Hauptstadt wird man nicht hinreichende Eßvorräthe für alle deine Truppen auftreiben können.

- Was soll da geschehen? - fragte Bekowitsch, aus seinem Sinnen erwachend.

- Ich hatte mir nämlich die Sache so zurecht gelegt - erwiderte der Chan: - Außer Chiwa habe ich noch vier Städte ... Theile deine Truppen, - ich gebe euch Führer. Den Usbeks gelingt’s noch bis zum Abende das Fußvolk und die Reiterei in der Nähe unterzubringen ... Alle werden satt und du hast sie bei der Hand.

- Ich will es überlegen - erwiderte der Fürst zögernd, als ob er an irgend etwas denke. - „Der Vorrath ist klein, sehr klein“ - dachte er bei sich.

Ohne Aufschub setzte er Frankenberg und Paltschikow von dem Antrage des Chans in Kenntnis. Diese schlugen es kurzweg ab, sich zu theilen.
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- Richte dem Fürsten aus - sagte Frankenberg dem Boten: - stark sind wir hergekommen, in derselben Stärke müssen wir das Werk zu Ende führen.

Der Chan bemerkte die Verhandlung, das Zögern der Russen. Er zog die Zügel seines Pferdes an und ritt an den Fürsten heran.

- Die überbrachten Geschenke sind spärlich genug, nichts Ganzes, - warf er, wie im Vorbeigehen hin.

- Kein Ganzes?

- Die Tücher sind hübsch, - fuhr der Chan fort: - sie wurden dir ganz übergeben, du hast sie halbirt.

Bekowitsch warf einen Blick auf Swanski.

- Das geht dich an! Das ist dein Werk! - sagte er ihm: - Hundert Augen reichen bei euch Verderbern nicht aus - auch hier gelang es euch ... Warum hast du dem nicht vorgebeugt?

- Womit soll man dann die Rückreise antreten, wo die Gegengeschenke für den Frieden hernehmen? - erwiderte Swanski ruhig: - die Taschen sind bei ihnen gelöchert.

- Wohlan, Jurlow, und du, Tekutjew - sagte Bekowitsch: - Reitet zu den Majoren und offenbaret ihnen meinen letzten Befehl. Wenn sie sich nicht theilen, wenn sie ungehorsam sind, werde ich nach den Kriegsartikeln sie dem Kriegsgerichte übergeben. Sehen sie denn nicht, daß die Vorräthe zu Ende gehen? - Unglück!

Die Offiziere sprengten davon. Schir-Hasi gab das Zeichen zum Anhalten. Alle ließen sich zum Imbisse nieder, Bekowitsch berührte keine einzige Speise. Die Schwüle des umwölkten, aschgrauen Tages wurde unerträglich. Hie und da erhoben sich wie von selbst aufwirbelnde Säulen sandigen, weißen Staubes. Es erhob sich, das Schilfrohr bewegend und die Zeltwände erschütternd, ein heftiger, stürmischer Wirbelwind. „Befestigt die Pfähle, bewahrt die Pferde,“ - erschallten unter den Chiwanern russische und kosakische Stimmen. Endlich legte sich der Wind.
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Es wurde noch schwüler. Gegen Ende des Mittagsessens kehrten die abgesandten Offiziere in das Zelt zu Bekowitsch zurück.

- Euer Befehl ist vollzogen - erklärten sie: - die Truppen haben sich getheilt und werden schon von den Usbeks in die angewiesenen Orte geleitet. Bekowitsch blickte zum Zelte hinaus.

- Schau - sagte er zum Chan: - auch dieser Wunsch ist dir erfüllt worden.

Vom Zelte konnte man die Staubwolken sehen. Das Fußvolk, die Dragoner- und Kosakenregimenter mit den Resten des Lagers zogen in langen Reihen dahin, während die hervorblickende Sonne auf den Bajonetten und Geschützen leuchtete. Noch konnte man mit bloßem Auge die einzelnen Abtheilungen erkennen, die Cavallerie von der Infanterie unterscheiden.

- „Heilige Mutter Gottes, erbarme dich!“ - flüsterte leise einer der Kosaken, der am Zelte Pferde hielt.

- Lieber in diese Verfluchten hineinfeuern, sie ganz niederschlagen! - fügte eine etwas lautere Stimme hinzu.

In das Zelt trat keck an Bekowitsch vorbei, so daß er ihm fast die Schulter streifte, der einen Tag früher ins Lager gekommene hochgewachsene, grüne Waffenträger und sich ein wenig neigend flüsterte er etwas dem Chane zu. Wie Kassatkin bemerkte, hauchte er einen scharfen, beißenden Geruch aus. Die Gedanken des Fürsten verwirrten sich, sie wogten und stürmten in ihm. „Sie flüstern, wechseln Blicke ... Auf sie feuern, losschlagen,“ dachte er, und dann wieder „wie? ist es nicht zu spät ... Ich könnte ein Signal geben, es wäre noch Zeit ...“

Schir-Hasi erhob sich rasch und verließ das Zelt. Um ihn drängten sich, wie Bekowitsch sehen konnte, auf dem Vorplatze die Häuptlinge, die Usbeks und Usdens. Hinter dem Zelte erschallte der heisere Ton einer geborstenen Trompete, dem wie auf Verabredung andere Trompetentöne antworteten.

132

- Hier ist die von dir gebrachte Schrift - sagte der Chan, um sich schauend und Bekowitsch das kaiserliche Schreiben mit dem Siegel und der goldenen Schnur zeigend.

Bekowitsch trat aus dem Zelte.

- Du hast mich betrogen - rief der Chan aus, die kaiserliche Schrift ergreifend und mit den gelben Pantoffeln darauf tretend: - mit einer Karavane habe ich Krieg geführt.

- Verrath! - schrien die Offiziere, die Säbel ziehend und die einen zum Fürsten, die andern zu den Pferden eilend: - Verrath! zu Pferde! Schlagt Alarm! ...

Kassatkin sprang aufs Pferd, das ihm der Diener gebracht hatte. - „Man muß den Gurt festschnallen ... ach, gnädiger Herr, jetzt gehts los!“ - flüsterte der bleiche Apronka, mit zitternden Händen den Steigbügel haltend. Kassatkin wunderte sich, die Trommelwirbel nicht zu hören. Es herrschte Todtenstille. Auf dem Vorplatze trieb man sich herum, drängte sich, man sah bekannte und fremde Gesichter, Arme, Rücken. Mit dem Pferde auf die Masse herbeiströmender Schlafrockträger, die, wie es schien, jemanden in Banden legten, gedrängt, wurde Kassatkin wie die andern Offiziere in einem Nu vom Fürsten getrennt. Von dem Punkte, wo dieser gleichsam zum Bewußtsein kam, konnte man einen Theil des Vorplatzes überblicken. Bekowitsch ließen die Chiwaner unberührt. Er saß ruhig, mit stolzer Würde, schweigend auf dem Pferde. Sein Antlitz überzog Todtenblässe, die Lippen bebten. Die strengen, eingefallenen Augen blickten verächtlich auf den Vorgang, als ob er gar nichts bemerkte. - „Es ist also eingetroffen!“ - dachte Kassatkin mit einem Schreckensschauer. Dort, wo jemand gebunden wurde, erschallte ein verzweifeltes, wildes Geheul. Kassatkin erblickte über die Köpfe der zunächst stehenden Chiwaner den Chan.
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Auf dem Platze vor dem Zelte war ein großes rothes Tuch ausgebreitet. Schir-Hasi hatte den Turban zurückgeworfen, schrie und schwenkte die Arme. Ihm zu Füßen stand auf dem rothen, ausgebreiteten Leinengewebe mit entblößtem Haupte und im bloßen Hemde der gebundene Führer der Karavane, Swanski. Zwei Usden, der eine zur Rechten, der andere zur Linken haueten mit den Säbeln auf die von Blut triefenden Schultern und auf den blutenden Kopf ... Bekowitsch griff nach dem Degen und gab dem Pferde die Sporen.

- Bösewicht! Was erkühnst du dich? - rief er dem Chane zu.

Die Menge versperrte dem Fürsten den Weg; er schlug sich aber bis zum Chane durch. Zu den Füßen des Letzteren lag, die Arme auseinander gestreckt, der enthauptete, blutige Leib Swanski’s.

- Bekowitsch! Fürst! - hörte man wieder eine neue, herzzerreißende Stimme! - du bist kaiserlicher Gesandter und Heerführer! Siehst du denn nicht? ...

Bekowitsch blickte um sich. Die Diener des Chans führten zum Zelte den gebundenen, sich mit Händen und Füßen wehrenden und stemmenden Truchseß Samanow.

- Was bedeutet deine Aufschrift auf der Fahne, angeborener Fürst, Besieger der Lande? - fuhr Samanow zu schreien fort.

Bekowitsch stand bleich und bebend vor dem Chan.

- Was treibest du, wildes Thier? Bedenke! - sprach er ihn an: Ekonomow, dolmetsche ihm ... du hast geschworen, ich bin kaiserlicher Gesandter ... Es kommen Verstärkungen ... ein neues Heer ... sie werden Rache nehmen ...
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Bekowitsch sprach nicht zu Ende. Ein hinter ihm stehender, untersetzter Vagabund mit breiten Backenknochen schwang die Streitaxt und versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf. Der Dreispitz mit der Borte und dem Goldbleche flog herunter und er selbst fiel wie eine Garbe vom Pferde. Die Offiziere stürzten dem Fürsten zu Hilfe, umgaben ihn und hoben ihn in die Höhe. Der Chan zögerte noch. Da wälzte sich ein neuer schreiender Haufen auf den Platz. Man hob aus den Satteln die gebundenen Majore Frankenberg und Paltschikow, denen blutige Lappen von den Köpfen hingen. Die bestürzten Offiziere wurden wieder gegen das Zelt gedrängt. Man vernahm die zürnende und dabei näselnde Gurgelstimme des Chans. Der Fürst kam wieder zu sich und öffnete die Augen. Vor ihm lagen auf dem Platze neue enthauptete Leiber, darunter - Paltschikow, Frankenberg und beide Brüder des Fürsten. Dewlet Gildeï Bekowitsch selbst lag entkleidet, wie der ärmlichste Sklave auf den Knieen auf einem von Blut überströmten Tuche, an demselben Zelte, wo man vor kurzem erst ihn gastlich bewirthet. Das Blut fiel in dicken, warmen Tropfen vom gespaltenen Kopfe auf das gerunzelte, bleiche, stolze Antlitz des Fürsten und auf seine schönen, verschleierten Augen. Der Chan blickte, die Arme in die Seiten stemmend, am Gefangenen vorbei, auf die Straße nach Chiwa, wo zwischen den sich erhebenden Staubwolken die Reihen der sich entfernenden Truppen noch sichtbar waren. Bekowitsch begriff die Worte des Chans nicht, mit Mühe nur faßte er, was um ihn vorging und wunderte sich, daß er gebunden und hart an ihm im grünen Schlafrocke und einem weißen ungeheuren, einem Plumpsacke ähnlichen Turbane schweigend der ihm bekannte Waffenträger des Chans stand. Vom Zelte aus erblickte der Fürst eine Uferstrecke des von Schilfrohr und weißem Sande eingerahmten Flusses Porsa. Über dem Flusse zeigte sich in diesem Momente, in der warmen Abendbläue auf breiten, leise schwingenden Fittichen eine weiße, schwebende Barke. Bekowitsch erinnerte sich des Meeres, des Lebewohls, der Barke. - „Da ist sie“ - dachte er mit einem stillen, süßen Schauer: „Dort sah ich ...“
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Der an seiner Seite stehende grüne Waffenträger schwang den krummen Yatagan, das Haupt des kaiserlichen bevollmächtigten Gesandten wälzte sich zu den Füßen des Chans.

Kassatkin suchte zu entschlüpfen, er wurde von irgend welchen Armen gefaßt. - „Herr, gnädiger Herr!“ - rief im allgemeinen Gedränge eine bekannte, klägliche Stimme.

 


11. Die Gefangenen.

 

Das ganze Detachement Bekowitschs war gebunden, ausgeplündert und fast ohne Ausnahme erschlagen worden. Das Lager, die Kanonen, die Monturen, die Leiber und Köpfe der Häuptlinge wurden nach Chiwa gebracht. Ein kleines Häufchen Gefangener wurde im Tabor eines der Usbeks beim Leben erhalten. Sie wurden einige Zeit bewahrt, indem verrätherische Kalmücken sie als geschickte Kanoniere bezeichneten und man sie als eine brauchbare und nützliche Beute betrachtete. Unter diesen Geretteten befanden sich Kassatkin, Jurlow, der greise Arzt, der schwedische Maler und einige der Diener. Die Gefangenen wurden zu Fuß nach Chiwa getrieben.

Es nahete die Nacht. Erschöpft, verschmachtend vor Durst ging Kassatkin, die Arme auf dem Rücken gebunden unweit Jurlow und wechselte anfangs mit ihm einige Worte. Bald aber verfiel er in ein fast bewußtloses Vergessen, schleppte kaum die Füße nach und sah nicht, wie die Sonne unterging, wie sie an einigen chiwaner Ansiedlungen vorbeikamen und dann thalabwärts gingen. Es schwebten ihm die Kriegsvorbereitungen in Astrachan vor den Augen wie die Offiziersfrauen ihre Männer ausrüsteten und wie
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die alte Wärterin Bekowitschs, die Wäsche und das Geschirr des Fürsten ordnend, immer sagte: - So schaue, Fürstlein, das sind neue Hemden, - die Fürstin hat sie selbst genäht, - das wieder sind alte, - bring auch die zurück ... und mehr als die Augen behüte mir diese Krüglein - du hast so viele Jahre aus ihnen gesund getrunken ...“ - „Getrunken!“ dachte Kassatkin mit einem krampfhaften Schauer, mit den Augen sich vergebens nach einem Wassertropfen umschauend.

Die geleitenden Chiwaner wurden durch die Gefangenen gar sehr aufgehalten. In später Dämmerung hielt der vorausreitende Usbek bei einem Flusse sein Pferd an, ließ die mit Beute schwer beladenen Reiter passiren, rief dann den nächsten Wächter herbei und zeigte auf die Zurückgebliebenen. Einige Reiter trennten sich von der Truppe und kehrten, als ob sie etwas auf der dunkelnden Straße suchten, zum Flusse zurück. Plötzlich hörte man einige Schüsse und der größte Theil der Gefangenen wälzte sich auf dem Sande. Die Chiwaner brachten den Rest auf den Sätteln unter und ritten im Galopp davon. Alle beeilten sich, beim Siegeseinzuge der übrigen Truppen in Chiwa sich nicht zu verspäten. Mit dem Anbruche des folgenden Tages ritt der Chan feierlich in seine Hauptstadt ein. Voraus trug man auf Piken die Köpfe Bekowitschs, Frankenbergs und der andern russischen Oberoffiziere. Das Volk drängte sich schreiend auf den Plätzen und Straßen. Die Frauen breiteten vor dem Chan farbige Gewebe aus, die Mullahs riefen ihm ein Willkomm von den Moscheen zu. Den ganzen Tag durchzogen die Vorreiter des Chans mit den blutigen Trophäen die Stadt. Gegen Abend befahl Schir-Hasi die Köpfe der Gerichteten auf Stangen am Galgen in der Nähe der Aralsker Thore aufzustecken. Die den zu Tode gepeinigten Führern abgezogenen Häute wurden mit Heu ausgestopft, in die Uniformen gekleidet und gleichsam als Wächter an denselben Thoren aufgestellt. Den Kopf Bekowitschs schickte der Chan dem bucharischen Emir als Geschenk.
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- Euer Chan ist sicher ein Menschenfresser - sagte der greise Emir dem herangesprengten Courier: - nimm das Geschenk wieder mit dir; so verfährt man nicht mit einem Gaste und Gesandten ...

Neue Gefangene und ein Theil der frühern erwarteten die Entscheidung ihres Looses. Sie wurden, vierzig an der Zahl, am folgenden Tage auf den Bazar geführt. Der Chan, umgeben von den Großen, ritt gleichfalls hinaus auf dem vom Czar als Geschenk erhaltenen Pferde. Der Ringplatz wimmelte von jubelndem Volke. Die Gefangenen wurden der Reihe nach an Pfähle gebunden. Man harrte des obersten Mullah. Die Usdens entblößten ihre Yatagane. Der unter den Armen hiehergeleitete Schatzmeister hielt eine Rede an das Volk. Es öffnete sich die Moschee. Es trat ein hinfälliger, weißbärtiger Greis heraus - der älteste Mullah, - der Achun. - Halt inne! - sprach er zum Chane: - Du wirst keinen Segen davon haben. Du hast die, welche als Gesandte kamen, herangelockt, du hast auf den Koran geschworen, du hast einen Meineid begangen.

- „Es ist ihm die Beute entgangen - erklärte der Schatzmeister den zunächst Stehenden: - auf ihn ist nicht zu hören!“

Das Volk verstummte in Ehrfurcht.

- Besinne dich, - fuhr der Mullah mit erhobener Stimme fort: - verschone die Zurückgebliebenen, du sahst nichts, ich sah im Traume ... es kommen neue Rotten über das Meer ... das Blut der Unschuldigen wird um Rache schreien von Geschlecht zu Geschlecht ...

Schir-Hasi änderte die Strafe. Die Gefangenen wurden unter dem Gefolge des Chans vertheilt und als Sklaven in Kowan, Kaschgar, Tibet und an andern Orten verkauft.
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Der Diener Bekowitschs, Maxym, kam nach der auf die Gefangenen abgefeuerten Salve am Flußufer wieder zu sich. Es war Nacht. Er lag rücklings an der Straße. Der Vollmond leuchtete. Es roch nach Feuchtigkeit und Sumpfpflanzen. Der Durst quälte ihn. Er betastete sich. Außer einer leichten Wunde am Fuße fühlte er noch Schmerz von einer durch und durch gehenden Wunde an der Schulter. Maxym begriff, daß er in Folge des Blutverlustes bewußtlos gewesen, kroch auf allen Vieren zum Wasser, wusch sich beide Wunden, belegte sie mit Gras und verband sie mit der zerrissenen Wäsche. Da drang plötzlich ein leises, unterdrücktes Stöhnen an sein Ohr. Es befand sich also unter den erschossenen Gefangenen noch ein Lebender oder Sterbender. Maxym kroch der Stimme nach. Er erblickte die Leichen Jurlows und Apronkas. Neben ihnen, auf dem Sande, mit dem Kopfe im Schilfe lag noch jemand da, bleich, mit Blut befleckt, die Arme auf den Rücken gebunden - Maxymuschka, - rief eine bekannte, gebrochene Stimme: - bist du es?

- Ja, gnädiger Herr ...

- Erhebe mich ... ach ... einen Trunk ...

Es war Kassatkin. Maxym schöpfte beide Hände voll Wasser, gab ihm zu trinken, löste die Bande und richtete ihn auf.

- Wer hätte das gedacht? - sprach der alte Diener schluchzend: - hieher gieb die Hand, Väterchen, hieher den Fuß, so.

- Ich bin an der Brust verwundet, - sagte Kassatkin mit aller Anstrengung: - schwerlich überlebe ich es ... da hier, halt, in der Weste ... stille ... Briefe, Schriften ... Ich bin verheirathet, Maxymuschka ...

- Wir wissen es, Väterchen ... der Fürst erzählte es ...
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- Wenn du dich rettest ... du siehst ... übergieb ihr die Briefe und diesen Ring, ihr Geschenk ... Die Schändlichen bemerkten ihn nicht ... hilf abziehen ... die Hand ist angeschwollen ...

Alexis endigte nicht. Fern auf der Straße wurde Pferdegetrappel hörbar. Es sprengten verspätete Plünderer mit ihrer Beute heran.

- Der Herr Gott rettet Euch, Väterchen! - flüsterte Maxym, sich im Schilfrohr bergend: - sprecht kein Wort; sie bemerken uns nicht, sie reiten weiter ... Kassatkin wartete die Annäherung der Reiter ab. Unzählige Gedanken durchkreuzten sein Gehirn. Warum ist er bei der allgemeinen blutigen Metzelei nicht zu Grunde gegangen? Warum ist er jetzt verwundet worden? Ihm schwebte der kleine Platz vor dem Zelte des Chans vor, der schwüle Tag, der Blutgeruch und das schreckliche, feuchte rothe Tuch auf dem Boden. Und alles erschien ihm jetzt so ferne, abgeschlossen, leicht erklärlich. - „Da ist er nun der nicht zu enträthselnde, früher unbegreifliche Tod ... Und wo? ... es ist alles zu Ende! ...“ In Kassatkins Ohren wiederhallte die Kanonensalve, pfiffen und sausten die Kugeln, er vernahm nach dem zurückgeschlagenen Überfalle das ärgerliche, mit Flüchen und Schelten vermischte Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden. - „Hunde, Teufel, sie wechseln die Fetzen nicht ... es ist alles voll Blut“ ... - Es fiel ihm das Deliriren eines schönen und tapfern, blonden Soldaten ein. - „Diese Rauchwolken, man erstickt, sie braten einen! hoch hinaus ... ach, wie herausgeputzt! ...“ - phantasirte wieder ein zweiter tödtlich verwundeter, schwarzköpfiger, immer ernst dreinschauender Soldat. Alexis strengte sich an, sich noch an manches zu erinnern: Paris, Dunja, Peter ...

Die Reiter hielten am Ufer und stiegen von den Pferden. Sie hatten augenscheinlich Maxym im Schilfe bemerkt. Sie begannen wie es schien, zu combiniren, stritten, wunderten sich. Man hörte dann zornige Ausrufe, Drohungen.
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Maxym drang weiter im Schilfe vor und verbarg sich dort. Die Chiwaner wollten sich ins Wasser hineinwagen, glitten aber im Finstern aus, probirten die Tiefe und gaben es auf. Endlich wurde es ganz stille.

Der Tag brach an, der Nebel ballte sich über dem Flusse. Maxym blickte aus dem Schilfe hervor: Das Ufer war leer, die Getödteten waren augenscheinlich bei Seite gebracht worden. An der Straße wankte noch irgend ein zurückgelassenes kaum athmendes Kameel mit zerbrochenem Beine einher. Zwei Tage und zwei Nächte verbarg sich Maxym im Schilfrohre. Am dritten Tage hielt er es vor Hunger nicht länger aus, er kroch ans Ufer und an die Straße. Es nahm ihn ein feister Chiwaner Ansiedler auf, der einen schmackhaften Kuchen verspeisend, einen Wagen Melonen nach dem Bazar führte. Die gesunde Leibesbeschaffenheit des Verwundeten in Betracht ziehend, räumte er ihm einen Platz neben sich ein, reichte ihm ein Stück Kuchen und führte ihn lachend mit sich, wobei er in die Weite zeigte und irgend welche aufmunternde Worte wiederholte. Bei der Einfahrt in die Stadt, versteckte er ihn gewandt unter die Melonen. Die Gefangenen waren zu der Zeit schon begnadigt. Maxym sah noch an den Aralsker Thoren auf den Stangen die Köpfe der Hingerichteten in die Luft ragen. Er bemerkte dort nicht den Kopf des Fürsten und freute sich zuerst darüber, - die Köpfe am Galgen hatten Bärte und der Fürst hatte sich vor der Katastrophe den Bart abnehmen lassen. Bald aber wurde das Schicksal des Fürsten allgemein bekannt.

 

Die erste Kunde von der Vernichtung des ganzen Detachements Bekowitschs wurde nach Astrachan im Herbste des Jahres 1717 gebracht. Es theilten diese Kunde zuerst in Gurjew, dann dem Commandanten von Astrachan vier gelegentlich geflüchtete Gefangene mit.
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Ihre Namen wurden in den Annalen jener Zeit aufbewahrt. Es waren: der Jaïtzker Kosak Emeljanow, der Jurtower tatarische Barbier Altün, der Grebensker Kosak Bjelotelkin und der von bekannten Sarten versteckte letzte Wegweiser der Expedition, der Turkmene Chodscha-Nefes. Nachdem man sie in Astrachan und in Kasan verhört hatte, wurden sie unverzüglich mit Postfuhren nach Petersburg befördert. Dort offenbarten sie unter Handschlag vor dem Senate und dann in Gegenwart des Czaren selbst, was sie sahen und wußten - von dem unglücklichen Ende der indischen Expedition.

Von dem neuen Herrn curirt, wurde Maxym gegen einen andern persischen Sklaven ausgetauscht und kam zu verschiedenen Volksstämmen, zu den Jumuden, dann zu den Tekinen. Endlich gelang es ihm von den Letztern während eines Überfalles zu entkommen und in die Festung Tjub-Karagan zu flüchten. Von dort segelte er mit dem Commandanten Van der Widden, als dieser sich zur Rückkehr entschloß, im October des Jahres 1717 nach Rußland. Ein Sturm zerschlug das schlecht getakelte Fahrzeug Van der Widdens. Das Detachement überwinterte an der Mündung des Kura. Auf dem Meere und zur Winterszeit ging aus Mangel an Proviant und warmer Bekleidung die Hälfte des Detachements zu Grunde. Der Rest kehrte erst im folgenden Jahre 1718 nach Astrachan zurück. Dort im Hause der verwitweten Maria Sawischna Frankenberg fand Maxym, außer den Söhnen des Fürsten auch die kranke und vor Gram und vergebener Hoffnung fast wahnsinnige Dunja Kassatkin. Sie hatte im verflossenen Jahre in Astrachan einen Sohn geboren, der in der Taufe den Namen Peter erhielt.

- Lebt er? lebt er? martere mich nicht! - fragte Dunja, die Hände ringend, den zurückgekehrten Maxym, wie sie im vorigen Herbste die ersten zurückgekehrten Gefangenen ausgefragt hatte.
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Maxym erzählte, so gut er vermochte, von seiner letzten Zusammenkunft mit Kassatkin.

- Sie lagen da, kaum noch athmend - es gelang ihm nicht das Ringlein und die Papiere hervorzuziehen - sagte er: - am andern Morgen schaute ich mich nach ihm um, ich fand keine Spur ...

- Aber hast du später nichts erforscht, nichts erfahren? - drang Dunja in ihn, außer sich gerathend.

- Ich selbst, meine Gnädige, sonst erschlage mich Gott, lag zwei Tage und zwei Nächte im Wasser, so daß ich ganz anschwoll - rechtfertigte sich der Diener - und man konnte in diesen schrecklichen Tagen unmöglich erfragen, was mit den Erschlagenen und noch weniger, was mit den Lebendigen geschehen ...

Die Pein der Kassatkin war furchtbar. - „Ja wohl, sie haben diese Unglücklichen erschossen, ihnen den Hals abgeschnitten“ - reflectirte sie: - „ihre Frauen, ihre Familien wurden davon genau unterrichtet ... Aber der Meine? ...“

Sie weinte, sie marterte sich, sie wußte nicht, was zu beginnen; sollte sie für den Gatten ein Dankgebet oder eine Todtenmesse lesen lassen?

- Nein, er lebt, lebt! - raste sie und behauptete dies immerfort der Majorin Frankenberg gegenüber: - Schau, Mascha! Es sind so viele zurückgekehrt, Tataren, Kosaken und sogar der Diener des Fürsten ... Warum sollte nicht auch er, der Arme, irgendwo schmachten, der Erlösung harren?

Der Ring ging Dunja nicht aus dem Kopfe. - „Auch das hat etwas zu bedeuten“ - wiederholte sie, in der Nacht wie ein Schatten durch die Zimmer der Freundin irrend: „hätte der Theuere gewußt, daß der Tod nahe ist, er hätte das Äußerste angewandt, er hätte den Ring geschickt, er hätte das Andenken der Geliebten nicht dem Hohne der Bösewichter preisgegeben.“
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Sie beschloß auch thatsächlich zu handeln. Sie verkaufte, was sie nicht dringend benöthigte, nahm das Geld zusammen und ohne auf die Gegeneinwendungen der Maria Sawischna zu hören, reiste sie mit ihrem Kinde nach Petersburg ab.

„Der Czar, unser Wohlthäter, hat in irgend einer Bank, wie man sagt, auf meinen Namen eine nicht geringe Summe eingelegt,“ sagte sie sich: „ich gebe alles hin bis zum letzten Heller, schiffe mich mit holländischen Kaufleuten ein und - ich nehme alle Qualen, selbst den Tod auf mich, - ich mache mich auf, ihm nachzuforschen“ ...

 

Den Ideen Peters über Indien und den Handel mit Asien war es bestimmt unüberwindlichen Hindernissen zu begegnen. Fast gleichzeitig mit der Kunde von der Vernichtung des Detachements Bekowitschs langte in Petersburg die Nachricht, von dem Mißerfolge des nördlichen Detachements an. Der Kapitän Buchholz kam auf dem Wege zu demselben fabelhaften Irkèn bis an den Salzsee Jamisch und legte dort eben so wie Bekowitsch am Karagatsch, eine Festung an. Auch seine Truppen waren schlecht mit Proviant versehen, noch schlechter gekleidet und bewaffnet. Sie nährten sich mit halbfaulem Zwieback, ranzigem Speck und manchmal gar mit wilden Wurzeln. Es herrschte im Lager der Skorbut epidemisch. Der Kontaïscha (Häuptling) der Kalmücken umringte und belagerte Buchholz mit einem Heere von zehntausend Mann, als er von der kritischen Lage der Russen erfuhr. Er hob die vom Gouverneur Gagarin abgesandte und verspätete Karavane mit Lebensmitteln auf und zwang die ausgehungerten russischen Truppen nach einem blutigen Treffen zum Rückzuge. Buchholz schiffte auf achtzehn nothdürftig gezimmerten Fähren zur Mündung des Oma zurück.

„Sie wissen sich im Osten nicht Rath zu schaffen!“ dachte Peter: „Ich setzte nicht auf sie allein meine Hoffnung, ich habe sie nicht verwöhnt, sie nicht ausgezeichnet!“
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Der Czar sah die Aufopferung und Tapferkeit der Soldaten, den Muth und die Festigkeit der selbstständigen Commandanten um errieth, daß die Schuld - auf der seitwärts stehenden obersten Verwaltung laste, die für die Ausrüstung und Verproviantirung der Truppen Sorge zu tragen hatte. Der Lieutenant Koschin, der offen das Detachement Bekowitschs verlassen, wurde bei seiner Ankunft in Petersburg vor das Kriegsgericht gestellt. Das von ihm prophezeiete Verderben des Detachements rechtfertigte sein Verfahren. Er wurde auf der Festung einige Zeit in Haft gehalten und dann freigelassen. Peter dachte zu der Zeit an ganz andere Dinge und kümmerte sich wenig um seine Person. Schon seit lange gingen Gerüchte von dem störrigen und geldgierigen sibirischen Gouverneur dem Fürsten Mathias Petrowitsch Gagarin. Früher Nertschinsker Wojewod, dann Präsident des sibirischen Gerichtshofes und einige Zeit Commandant Moskaus, verwaltete der Fürst Gagarin in den letzten sieben Jahren Sibirien in der Eigenschaft eines Gouverneurs. Niemand wagte es, gegen den unumschränkten, reichen Fürsten Beschwerde zu führen. Die Mächtigen theilten gerne mit ihm, die Kleinen scheuten sich einen Blick auf den prunkhaften Satrapen zu werfen, der erbarmungslos nicht allein über Fremde, sondern auch über Einheimische Gericht hielt. Da wurde der unansehnliche aber widerhaarige Beamte Nestorow als Provinzialfiskal nach Sibirien entsendet. Ohne Furcht vor der fürstlichen Strenge berichtete der in seinen Gewohnheiten und seinen Reden geradeaus gehende Nestorow dem Czaren, daß Gagarin in der Amtsführung nicht makellos sei, daß er nach China eigene Waaren als kaiserliche sende und gebieterisch, unter Drohungen übermäßige Bestechungen von den Kaufleuten und den Pächtern der Branntweinaccise erpresse.
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Er gab an, daß die Kaufleute in Folge der Bedrückungen und der dadurch entstandenen Handelsstockung ganz verarmt wären und der sibirische Gouverneur, der das ganze Gubernium mit seinen Verwandten und Günstlingen überschwemmt habe, der erste Beschützer aller Leuteschinder und Diebe sei.

„Man hätte dir, kaiserlicher Herr, von hier schon längst Suppliken geschickt,“ schrieb Nestorow: „wenn die Furcht nicht wäre, der Sohn des Fürsten ist an eine Schafirow und seine Tochter an Galowkin verheirathet. Ich aber, als lecker Schiffer über dem Meeresgrunde, ich hoffe nur auf dich und auf den großen allgemeinen Steuermann und Reichthumspender, den heiligen Nikolaus.“

Der Czar ließ Nestorow unter der Hand wissen, daß er von ihm weitere, aufrichtige Fingerzeige erwarte. Nestorow ermuthigte dies und er theilte mit, daß Gagarin, den geleisteten Eid vergessend und alle Scham bei Seite setzend, ärarisches Getreide, darunter auch die für das Heer und die indische Expedition vorbereiteten Vorräthe verkauft und um diesen Diebstahl zu verheimlichen, die Contobücher über die geleisteten Lieferungen verlegt oder verbrannt habe. Da verlor Peter endlich die Geduld. Die Voraussetzungen betreffs Indiens gingen nicht in Erfüllung, man mußte auch die Aussichten auf China aufgeben. Der Czar erfuhr, daß der eigenmächtige Fürst sich sogar erkühnt habe, den Gold- und Diamantschmuck, den man im chinesischen Handel aus den eigenen Gemächern der Kaiserin genommen hatte, sich anzueignen, worauf er sogar, als ihm die über ihn gemachten Anzeigen zur Kenntnis kamen, gleichsam zu seiner Rettung ein noch kühneres Unternehmen erdachte: „Sibirien der russischen Herrschaft zu entreißen und es als souveräner Fürst zu usurpieren.“

Das Jahr 1718 war ein für Peter besonders kritisches. In dieser Zeit fand in Moskau das noch nie dagewesene, aus hundertundfünfzig hohen, weltlichen und kirchlichen
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Würdenträgern bestehende Gericht statt, über den aus Neapel gebrachten flüchtigen Czarewitsch Alexis. Unter dem Vorwande der Theilnahme an diesem Gerichte, berief Peter unter andern auch Gagarin, den Gouverneur Sibiriens nach Moskau. Geschmeichelt von den neuen Ehren, folgte der Fürst Mathias Gagarin, ohne sich zu bedenken, dem Rufe, nahm an den Verhandlungen Theil und bekräftigte wie die andern Kollegen mit seiner Unterschrift das Todesurtheil über den Sohn des Kaisers. Doch kaum hatte der Czarewitsch zu leben aufgehört, als Peter eine strenge Untersuchung über Gagarin selbst verfügte.

Dieser Prozeß mit all den Berichten, Verhören, der Vernehmung der Augenzeugen und den von den Freunden des Fürsten bewirkten Verzögerungen zog sich durch volle drei Jahre. Es rettete aber den sibirischen Gubernator weder seine hohe Würde, noch seine in der Verwaltung des Gouvernements erworbenen, unermeßlichen Reichthümer. Die Beweise waren klar, unwiderleglich. Der Fürst Mathias Petrowitsch verzagte indessen nicht. Auf heimliche Mittel und vor allem - auf die mächtige Verwandtschaft und deren Verbindungen hoffend, läugnete er geradezu alles. Peter versuchte es dem Fürsten seine Nachsicht zu verheißen, wenn er freiwillig bekenne und bereue. Der geldgierige Greis schwur, daß man ihn ungerecht beschuldige und er gar keine Schuld trage. Darauf wurde er zweimal der peinlichen Frage unterworfen; die Knute löste zuletzt die fürstliche Zunge. Gagarin wurde demüthig und erklärte, er sei bereit ein vollständiges Bekenntnis abzulegen, aber nur dem Czaren persönlich. Es war dies im Juni 1721.

 

Awdotja Franzowna Kassatkin oder wie wir sie zu nennen gewöhnt sind, Dunja, hatte sich im Jahre 1718 bei ihrer Rückkehr von Astrachan nach Petersburg an den Kaiser mit der Supplik gewendet, sie mit Mitteln
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zu versehen, den ohne irgend welche Kunde in Chiwa verschollenen Gatten aufzusuchen. Lange verweigerte Peter seine Einwilligung zur Entdeckungsreise Dunja’s. Sie wendete sich an die Kaiserin. Diese hielt es nicht für möglich, für sie zu bitten. Da kam zu der Zeit aus Astrachan die Nachricht, daß dort ein Turkmene erschienen sei, der ausdrücklich versicherte, daß er bei einem Usbek in Chiwa einen Ring gesehen habe, ähnlich dem Kassatkins und daß dieser Ring mit dem gefangenen Eigenthümer erbeutet worden, den der Usbek als einen sachverständigen Kanonier nach Kaschgar verkauft habe.

- Er! er! - behauptete Dunja, sich bei allen Ämtern in Petersburg herumtreibend.

Peter beschloß nun die Bitte seines Pflegekindes in Betracht zu ziehen. Auf seinen Befehl trat man mit englischen und holländischen Kaufleuten in Verbindung, die in commerciellem Verkehr mit Indien standen. Im Namen der Frau Kassatkin wurde jedem Schiffer eine Belohnung versprochen, der irgend welche glaubwürdige Nachrichten von dem verschollenen Gefangenen hinterbringe. Es kam keine Kunde. Dunja erhielt nun die erforderlichen Reisemittel aus ihrer Mitgift. Sie ließ ihren Sohn bei den Freunden zurück und schiffte sich mit Ende des Jahres 1719 ins Ausland ein. Sie brachte einige Zeit in Amsterdam, Liverpool und andern holländischen und englischen Seestädten zu, besuchte die Marktplätze und die Comptoirs der Consuln, ließ Avise betreffs des Verschollenen drucken und begrüßte jedes vom Oriente anlangende Fahrzeug mit Zittern.

Da erschien in einer holländischen Zeitung im Herbste 1720 der Brief eines zufällig nach Ostindien verschlagenen Arztes. Er beschrieb seinen Verwandten den Besuch Laknaurs, wo am epidemischen gelben Fieber eine Menge Einwohner und fast die ganze Familie des herrschenden Radschi gestorben sei. Zuletzt fanden sich noch folgende Zeilen:
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„Die Krankheit drang auch nach Delhi. Hieher verschleppten sie Pilger, die nach Mekka wallfahrteten. Unter ihnen soll sich dem Gerüchte nach ein durch Tibet und Kaschmir geflüchteter Artillerist von einem Armeecorps des russischen Czars verborgen halten. Von den Chiwanern verkauft, soll er sich einige Jahre irgendwo in den Bergen befunden haben, verkleidete sich dann als Pilger, gerade wie die Wallfahrer nach Mekka, ging mit ihnen nach Indien und erkrankte hier in Delhi. Ich begebe mich zu ihm ... Alle interessirt die Erscheinung dieses ungewöhnlichen Gastes von jenseits des Himalaja, - eines Kriegers des fernen nordischen Czaren.“

Dunja wurde fast wahnsinnig vor Freude. Sie nahm zusammen, was ihr noch an Geldmitteln verblieben war, schickte nach Indien, nach Laknaur Geld auf die Adresse des Arztes, zur Übergabe an den Gatten, wenn er noch am Leben sei; sie selbst reiste nach Petersburg, da sie erfuhr, daß der Sohn erkrankt wäre. - „Meine Sonne geht auf, ich halte fest am Glauben“ - schrieb sie nach Astrachan an Maria Sawischna: „ich bin in Piter, er ist dort, - meine Finsternis wird sich erleuchten.“

Es verstrichen Monate, es verstrich wieder ein ganzes Jahr. Es kam keine Nachricht von Alexis. Nach Petersburg kam um diese Zeit aus Paris der frühere Bewerber um die Hand Dunja’s, Konon Sotow. Es erwachten in ihm die frühern Gedanken.

- „Der Mann findet sich nicht wieder“ - dachte er: „das ist klar; das Fieber hat ihn weggerafft ... Wen anders soll sie nun in diesem Falle zum Lebensgefährten wählen, wenn nicht den einstigen Bewerber, den Behüter ihrer Kinderjahre?“
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12. Ein Gast

 

Als der Kaiser Peter erfuhr, daß der Fürst Gagarin nur ihm allein das Geständnis seiner Schuld zu machen wünsche, beschloß er sich zu ihm in die Peterpaulsfestung zu begeben. Es war dies in der Mitte Junis 1721. Es herrschte damals in Petersburg eine heitere, warme Witterung. Es näherte sich der Abend. Die Glocken läuteten leise zur Vesper. Die Newa war mit Fahrzeugen bedeckt. Bunte Wimpel flatterten auf den Masten lustig in der Luft. Eine große weiß-blaue Flagge wiegte sich auf einer schweren holländischen Brigg, die an demselben Tage vom Meere eingelaufen war und die Waaren auf dem Platze der Wassili-Insel auslud. Der Czar kehrte auf der Newa von der Pulver-Fabrik zurück, die damals auf der Petersburger Seite, hinter der Koltower Straße sich befand. Der Gedanke an den Zweck der Fahrt in die Festung, an das Verhör des schuldigen Fürsten fiel dem Czaren schwer. Es standen ihm finstere, nicht beneidenswerthe Offenbarungen bevor, die seine Galle aufregen, ihn in Zorn versetzen werden. Peter gedachte des kleinen Häuschens mit dem Gärtchen am Ufer, gegenüber der Peters-Insel und befahl dem am Steuer sitzenden Diener Wassil dorthin zu rudern. Dort bei der Witwe eines Schmiedes, einer Semmelausträgerin, wohnte die Kassatkin mit ihrem Sohne. Der Czar hatte Dunja schon lange nicht gesehen. Er kannte ihre vergebenen Erwartungen, ihre Pein und sich um sie bekümmernd, reflectirte er, wie er das Schicksal ihres Sohnes sichern solle. Das Plätschern der Ruder, das mäßige Schaukeln des Kutters stimmten Peter auch betreffs Gagarins milder. Eine innere Stimme flüsterte ihm zu, daß man nicht alles im bösen, verderbten Menschen strafen solle, daß nicht selten, wie im gegebenen Falle, sich noch unerwartete Motive zur Begnadigung, ja zum Vergessen unfreiwilliger, von

150

den rohen Sitten der Zeit influenzirter Sünden darbieten. - „Hier ist aber Verdacht der Parteilichkeit der Vertheidigung und des Vortheils des Richters“ - dachte Peter: „auch sind die Anhänger gar zu sehr entbrannt, die Offiziere, der Fürst Jakob Dolgorukow und Danilitsch (Menschikow), dessen Reinheit mehr als ein Mal verdächtigt worden ... Sollte wieder Bestechung stattfinden? Wo ist dann die Stütze, der Haltpunkt im Kampfe? Es kann nicht sein ... Ich kann’s nicht glauben ... Es ist genug am Scheitern aller Hoffnungen, neue Straßen nach dem Osten zu gründen. Bekowitsch ging zu Grunde, Buchholz mußte umkehren ... Wo ist das Ende des Zusammensturzes, des Mißerfolges ... Verschlinge Herr die Opfer des Ruhmes, zertritt sie zu deinem Preise!“ ... sagte Peter mit den Worten der heiligen Schrift.

Die Bewohner der öden, in einem Birkenwäldchen fast versteckten Koltowsker Seite kamen in Bewegung, als sie den kaiserlichen Kutter am Ufer anlegen sahen. Alle Fenster öffneten sich. Die Kinder liefen über die Brückchen, durch die Pfützen zum Landungsplatze. Das Häuschen der Semmelausträgerin wurde zwischen den Bäumen sichtbar. Bei der Annäherung Peters stürzte jemand vom Thore dieses Häuschens über Hals und Kopf dem Ufer zu. Eine Frau lief Moor und Sumpf vermeidend, mit entblößtem Haupte und ein Tuch schwenkend, am Waldrande dahin. Hinter ihr mit einem Kinde auf dem Arme ging mit beschleunigten Schritten ein hoher, breitschultriger, dem Scheine nach fremdländischer Mann in einem Matrosenwammse, fremden Schnittes und einem lackirten Hute mit breiter Krämpe. - „Ein Matrose eines eingelaufenen ausländischen Fahrzeuges!“ dachte Peter, ans Ufer tretend. Indeß war Dunja fast strauchelnd herbeigerannt, wollte etwas sprechen, vermochte es aber nicht in Folge der Aufregung. Sie war ganz außer sich, und roth von Thränen.
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- Ei, so komm doch, schneller, schneller! - rief sie mit abgebrochener Stimme, mit Entzücken auf den sich nähernden Manne blickend. Dieser hielt an und setzte das Kind Dunja’s auf den Boden. Der dreijährige, kugelrunde Petruscha lief mit heruntergefallenen Strümpfen, sich schaukelnd, über das Landungsbrückchen zum Czaren, der ihm gar oft Naschwerk mitbrachte. Peter blickte den Matrosen flüchtig an. - „Hat dieser überseeische Gast den Waisen irgend eine Kunde gebracht?“ - dachte er: „Lebt der Verschollene? ... Sie hat sich schon gewöhnt jedes Schiff zu besuchen ...“

Da blendete plötzlich eine Garbe freudiger, warmer Strahlen das Gesicht des Czaren. Er hat schon irgendwo diese zwei bekannten, still und milde auf ihn gerichteten Augen gesehen. - „Wer ist’s denn? wo sah ich diese sorglos heitern, gutmüthigen und doch so kühnen Augen?“

Vor dem Czaren stand Alexis Kassatkin. Über das von Wind und Wetter stark gebräunte und hagere Gesicht des einstigen Garde-Marine liefen Thränen.

- Bist du es? - rief Peter aus: - Kassatkin! ... du bist auferstanden? ...

Alexis, Dunja und der Knabe umfaßten die Kniee des Czaren, seine Hände, seine Kleider mit Küssen bedeckend.

- Nun, so sprich doch, Aloscha, sprich! rief unter Thränen ihren Mann sanft anstoßend, Dunja aus: - Euere Majestät, zu uns ... ins Haus, in den Garten, wir haben Früchte, Milch ...

Peter folgte ihnen ins Häuschen.

- So laß dich einmal anschauen, du Wanderer! - rief der Czar aus, sich’s im Garten bequem machend: - Wunder! ... zählte so viele Jahre im Abgange und jetzt gefunden! Aus dem Tode ins Leben getreten! Es freut mich, gar sehr freut es mich ... Erzähle, neuer Odysseus, deine Abenteuer ...
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Der Czar blieb mehr als eine Stunde bei den Kassatkins. Er rauchte ein Pfeifchen, aß Früchte und trank Milch. - „Nicht theuer, was schmackhaft“ - sagte er zu Dunja: „theuer ist, was von deinen hübschen Händchen kömmt.“ - Sie saßen an einem Tische unter einer schattigen alten Birke.

- Ist es wahr, daß der Fürst durch den Verrath der Kalmücken zu Grunde ging? fiel Peter Kassatkin ins Wort: - sie gingen durch und setzten den Chan in Kenntnis ...

- Auch das wirkte mit, - erwiderte Alexis: - doch die vorzüglichste Ursache war die Dürftigkeit des Lagers an Kleidung, an Lebensmitteln ... Was ließe sich da unternehmen? Auf so viele Tausende Soldaten im Ganzen dreihundert Kameele und von diesen fiel noch mehr als die Hälfte ... Dazu noch das schmerzhafte Ereignis mit der Fürstin und den Kindern des Fürsten ...

- Also Mangel an Proviant, an Kleidung? - fragte Peter strenge: - sprich ohne Hehl; der Soldat hungerte wie bei Buchholz, war schlecht bekleidet und beschuhet?

- So war’s, kaiserlicher Herr, in allem ...

- Oh, diese Proviantmeister und Brigadecommissäre! die sind an allem schuld ... vom Schwerte verrathen, fielen sie die ersten durchs Schwert ... man kann auf niemanden zählen ... Und wie hast du dich gerettet? ... sprich ...

- Es war mein Loos, was weiter? - erwiderte Alexis auf Dunja blickend: - mir ist wohl, ich bin gerettet ...

- Nein, erzähle.

- Verwundet, wurde ich in Chiwa so gut es ging geheilt und nach Kaschgar verkauft.

- Wie theuer verkauft?

- Für vier gefärbte Kalbsfelle.

- Also Saffian?

- So ist’s.

- Und hübsche Saffiane?

- Weich wie Seide.
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- Die Preise scheinen an diesen Orten nicht gering zu sein, - sagte Peter nachdenkend: - vier Felle! du standest hoch im Preise ...

- Man erfuhr, daß ich ein sachverständiger Kanonier sei, - erwiderte Alexis: - sie forderten von mir, die uns abgenommenen Kanonen zu richten und die Dortigen im Schießen zu unterrichten.

- Wie hielten sie dich?

- In Chiwa an der Kette, in Kaschgar freier. Es gelang mir zu entkommen und ich flüchtete nach Indien; von dort gelangte ich, Dank den Avisos Eurer Majestät und dem mich behandelnden Arzte übers Meer nach Holland und hieher ...

Die Sonne ging hinter dem Haine zur Rast, es begann kühl zu werden. Der Czar, der in diesem Sommer am Wechselfieber gelitten hatte, ließ sich vom Kutter den Mantel bringen und ging dem Flusse zu.

- Du hast also persönlich die Hinrichtung des seligen Bekowitsch gesehen? - fragte Peter, mit den Kassatkins, die er aufforderte ihn in den Palast im Sommergarten zu geleiten, die Rückfahrt machend.

- Nicht nur die Hinrichtung, - erwiderte Kassatkin mit einem Seufzer: - sondern schlimmeres, die boshafte Beschimpfung ... die Häute der zu Tode Gemarterten mit Heu ausgestopft in ihren Uniformen, mit den Degen, an den Thoren der Stadt.

- Ich werde ihnen Häute geben, den Saffianerzeugern! - sprach Peter sich verdüstert abwendend.

Der Kutter bog gerade um das kleine grüne Vorgebirge an der Festung. Der Peterpaulsthurm erglänzte hell von den letzten purpurfarbenen Strahlen der untergehenden Sonne.
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- Halt - rief plötzlich Peter den Matrosen zu: - halte am Ufer an, ich habe hier zu thun, und ihr - sagte er sich an das aussteigende Ehepaar wendend: - ihr möchtet mich vielleicht hier erwarten ...

Die Kassatkins blieben auf dem Landungsplatze. Peter trat in die Festung, wo sogleich ein lauter Glockenklang erschallte.

 

Zornig und umwölkt trat Peter in die Kasematte Gagarins. Die Verwandten und mächtigen Beschützer hatten Gelegenheit gefunden, den Arrestanten zu benachrichtigen, daß der Kaiser ungesäumt zu seiner Vernehmung eintreffen werde. Der Fürst verlangte Papier, schrieb eine beredte Supplik um Gnade und als er den ungewöhnlichen Glockenschall vernahm, legte er rasch die Montur an, die er durch einen seiner Gönner erhalten hatte.

- „So,“ dachte er: „in der noch nicht abgenommenen Gouverneursuniform, - vielleicht zerreißt mich der wüthende Wolf doch nicht ...“

Der Czar trat ein und blieb schweigend an der Schwelle stehen. In der Abenddämmerung bemerkte er nicht gleich den Gefangenen.

- Ich bekenne mich schuldig, in allem, gnädigster Herr - rief der Fürst, in der Mitte der Kasematte auf die Kniee fallend und die Supplik dem Czaren hinreichend. - übe Nachsicht und Gnade an dem unwürdigen, dem zerknirschten Sklaven.

- Worin besteht deine Schuld? - fragte Peter, das Papier in die Tasche steckend: - du wünschtest mich zu sehen ... Da bin ich selbst ... sprich ...

Gagarin wurde verwirrt. Er stand jetzt ohne Zeugen, Auge in Auge vor dem Czaren. Die untergehende Sonne beleuchtete mit rothgelben, schräg auffallenden Strahlen die kleine düstere Zelle mit der Gestalt Peters an der Thüre. Der von den Quadersteinen des Bodens durch die Kniee des hochgeborenen Gefangenen aufgewirbelte Staub schlängelte sich in gelben, wie mit Blut getränkten Wölkchen durch die Kasematte.
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- Wie vor Gott, so verschweige ich nichts vor dir, kaiserlicher Gebieter - begann der Fürst Mathias Petrowitsch. - Vor allem läugne ich nicht, - ich nahm viele Geschenke, Bestechungen, hatte viele Sporteln. Und all dies, ach, ich that es geradezu, mit meinem dummen Verstande, gegen Vorschrift und Befehl ... Erbarme dich, Vater, und berücksichtige die frühern kleinen Dienste; ich bekenne mich schuldig vor dir ...

- Wie? Nur vor mir? - rief Peter aus: - und die geplünderten Einwohner? Und der hungernde, nackte, barfüßige Soldat? Und der Mißerfolg des geplanten Unternehmens in Indien?

- Sporteln und Geschenke, zürne nicht - fuhr Gagarin fort: - sie wurden genommen, um eingerissene Unordnung trotz erlassener Befehle zu dulden ... Wir sind ja alle sündhaft vor dir ... du allein bist ohne Schwäche und Sünde ...

Peter schwieg.

- Überwiesen, völlig überwiesen! - fuhr der Fürst die Hände erhebend, fort: - ich flehe zu Eurer Majestät wie zu Gott dem Herrn, mich bis ans Ende meiner Tage in ein Kloster gehen zu lassen ... Und für die Vergehen, für kleinere Versehen - fügte er schluchzend hinzu: - verfüge über mein bewegliches und unbewegliches Vermögen, - dein Wille geschehe ...

Purpurröthe überzog das Antlitz Peters, der gestutzte Schnurbart bewegte sich. Gleich einem von gelbem Feuer beleuchteten Phantome stand er unbeweglich in der Mitte der Kasematte.

- Und du, der du das Urtheil meines Sohnes unterschrieben - sprach Peter mit Zurückhaltung: - du, der du kühn über den kaiserlichen Sprößling das Todesurtheil gesprochen, du hoffest auf Gnade, du flehest um Erbarmen? Du, der erste Beschützer der Staatsdiebe, der Verheerer eines ganzen Landes, du diebischer Gubernator? ... Kennst du mich denn nicht? ...
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Gagarin erlosch das Licht vor den Augen. Er roch den Tod, das Grab. - „Die Mithelfer haben mich verrathen, die Judasfreunde!“ - dachte er bei sich: - „ich gab ihnen zu wenig ... die bösen Hunde wollen mehr ...“

- Nimm alles, kaiserlicher Herr, alles, - winselte der Arrestant, mit dem grauen Kopfe auf den Fußboden stoßend und krampfhaft die Bottesfortes Peters fassend und küssend: - bei meinem Sohne - in einem Schranke - in einem geheimen Fache liegen Edelsteine, Brillanten und Perlen ... Die Schnur, ach, die Fürstin hat gleichfalls versandt ... durch Bekannte ... nach Holland ...

- Wie viel wurde übersandt?

Die getrübten Augen Gagarins begannen zu rollen.

- Die reine Wahrheit, fünfzigtausend Dukaten - sagte er und stockte: - auch dem Fürsten Jakob Dolgorukow vom Senate, dann Licharew und dem Untersuchungsrichter Paschkow ... und ... Danilitsch ... wurden geliehen ...

- Du hast sie bestochen? fragte Peter.

- Das Fleisch ist schwach, der Satan überwältigte mich, die Untersuchung war in Gang, die Richter versprachen ...

- Die Nattern! - rief Peter aus und zog die Supplik aus der Tasche: - was hast du hier geschrieben?

- Mein reuiges Bekenntnis ... die Bitte um Gnade für den unwürdigen Sklaven.

- Drei Jahre dauert die Untersuchung - sagte Peter, das Papier zerknitternd: - drei Jahre entschlüpftest du wie ein Aal, hast dich gedreht und gewendet, hast allen Sand in die Augen gestreut und die Richter bethört ... Jetzt lieferst du ihre Köpfe aus ... Höre - fuhr der Czar fort: - ich bin kein Kalmücken-Häuptling, kein Menschenfresser wie Schir-Hasi ... Sie haben mongolische Sitten und Gebräuche, wir - russische ...
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Doch wenn ich dich, frecher Rebelle und Dieb an den Dürftigen, ihrem Gerichte auslieferte, selbst diese Asiaten würden nur ein Urtheil fällen, wie du es verdienst ...

Peters Antlitz zuckte convulsivisch. Er ging der Thüre zu.

- Erbarme dich! ... Czar Peter Alexejewitsch! - rief Gagarin aus, sich auf dem Boden windend und ihm nachschleppend: - schenke mir das Leben ... ich war dir eifrig ergeben ... wir sind alle Gottverkäufer ... nur du, du allein ...

Die Thüre wurde zugeschlagen.

 

Mit umwölkter Stirne trat Peter aus der Festung. Der Diener und Kassatkin halfen ihm den Kutter besteigen. Einige Zeit schwiegen alle. Die Festung blieb ihnen im Rücken. Die Newa war in Abenddunkel gehüllt.

- Gott hat’s gegeben, Gott hat’s genommen, gelobet sei der Name des Herrn! - sagte Peter, den Faden seiner geheimen, ihn quälenden Gedanken verfolgend: - nun lebe wohl, mein Saint-Cyr-Zögling - sprach er, sich am Kai mit einem Lächeln an Dunja wendend: sei glücklich mit dem Gatten, möge euch der Sohn kräftig und muthig wachsen und gedeihen.

In sein Schlafgemach eingetreten, öffnete Peter ein Fenster und brannte eine Kerze an. Dann zog er die Supplik Gagarins aus der Tasche, durchlas sie, warf sie auf den Tisch und begann im Gemache von einer Ecke zur andern zu wandeln. Das Rollen der Wagen in der Stadt hatte aufgehört. Aus dem Garten wehete Kühle und Blumengeruch. Die Lichter in den Gemächern der Kaiserin, der Prinzessinnen und des kaiserlichen Enkels waren längst erloschen. Peter allein schlief nicht. Die Ordonnanzen Aleschka Jurow und Waßka Petrow hörten lange nach Mitternacht mäßige, schwere Schritte im Schlafgemache des Czaren.
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Peter ging auf und ab und dachte an das Geständnis Gagarins, an Dolgorukow, Menschikow und die andern überführten Schuldigen. Den Czar betrübte auch die allgemeine Beschützerin, seine Gattin - Katharinuschka, sein Herzensschatz, - mit der er so verliebt correspondirt hatte.

- „Es ist gar zu langweilig ohne Euch“ - schrieb er ihr erst vor kurzem von der Reise: „die Witterung hat sich geändert, es werden Wind und Kälte kommen ... So habt ihr, Evas Töchter, uns verzaubert! Schicket uns, bei unserer Unleidlichkeit, zur Kräftigung des Alters ein oder zwei Flaschen vom bewußten Stärkemittel.“ - Sie gab ihm darauf zur Antwort: „Wir wissen, was für Greise ihr seid, - es hilft kein Verheimlichen, solche Alte nehmen es noch mit manchem Jungen auf.“

Jetzt hatte es sich geändert. Die Witzworte und Scherze hatten aufgehört. Peter sah mit Entrüstung, daß seine Gattin die Unwürdigen, die seinem Willen Ungehorsamen beschützte. Das Auge Peters hatte mit innerm Grolle alles durchschaut.

- Oh Gott, wann nehmen diese Bitternisse, dieses Unglück ein Ende? - sagte Peter zu sich, am Fenster stehend und auf die Newa blickend.

Da tauchte plötzlich in seinen Gedanken lebhaft die Erzählung Kassatkins auf von der Expedition Bekowitschs. Ein langer Zug von räudigen, schwer bepackten Kameelen schleppt sich mühsam in die Sandwüste; neben ihnen hungrige, erschöpfte, in Lumpen gehüllte Soldaten. Ein trüber, grauer Himmel, Wirbel glühenden Staubes, alles fast rasend vor Durst und Schwüle. Der Anprall der Horde wird zurückgeschlagen ... Der besiegte Feind erhält durch Verrath die Oberhand. Die Truppen werden abgeschlachtet, vernichtet ... Die Köpfe der Führer ragen zum Schauspiele auf Stangen. Peter trat an den Tisch, ergriff rasch eine Feder. Auf der Wand reflektirte sich beim Flackern der schmelzenden Wachskerze der Schatten seines krausen, zitternden Hauptes.
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Er schrieb auf die Supplik Gagarins den Bescheid: „Der gewesene sibirische Gubernator, der Räuber und Dieb, Fürst Mathias Gagarin bat, ihn zum lebenslangen Aufenthalt in einem Kloster zu begnadigen. Dem wird nicht stattgegeben. Es wird der Befehl erlassen, diesen Dieb - damit er andern nicht zum Beispiele diene - unverzüglich vor den Fenstern des Justizcollegiums aufzuknüpfen und durch zwei Monate dort zu belassen.“

 

Die Kunde der bevorstehenden Hinrichtung verbreitete sich in der Stadt. Am Morgen des 18. Juni 1721 wallfahrtete ganz Petersburg auf die Wassili-Insel, wo vor dem Gebäude des zwölften Collegiums zu der Zeit noch die Köpfe der in dem Prozesse des Czarewitsch Alexis Hingerichteten, Lapuchins, Kikins und anderer auf Stangen steckten. Hier wurde in Gegenwart des Czars, der Czarin, Menschikows, des Richters und der Blutsverwandten Gagarins, darunter auch dessen Sohn, der an demselben Tage wegen Verheimlichung des väterlichen Schatzes zum Matrosen degradirt wurde, - der gewesene sibirische Gubernator an den Galgen gehängt. Gradeaus vom Richtplatze befahl Peter allen, unter diesen auch den Verwandten Gagarins, sich zu dem vom Kaiser gegebenen Begräbnismahl zu begeben. Es fand da eine vollständige Sitzung und ein Zechgelage des permanenten, herzlichen, kaiserlichen „Toast-Collegiums“ statt. Vor dem Palaste, auf einer Galerie spielten - auf Befehl des Czaren - auf mit schwarzem Flor umwundenen Instrumenten, in Trauer gekleidete Musikanten. Aus den Fenstern wurden wie gebräuchlich zahlreiche Gesundheiten getrunken. Auf der Königswiese wurden Geschütze abgefeuert. Als Peter nach aufgehobener Tafel im Garten unter andern Eingeladenen Kassatkin bemerkte, machte er Menschikow auf ihn aufmerksam und sagte dann plötzlich zu ihm:
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- Welchen Galgen soll ich für dich bauen lassen, Danilitsch?

Menschikow erstarrte.

- Bete für den gehängten Dieb - fügte Peter hinzu, - und frage diesen da, der vom Detachement Bekowitschs allein übriggeblieben ist, was sie gelitten und ausgestanden haben.

 

Kassatkin erhielt für die treuen Dienste und die Leiden in der Gefangenschaft die Erlaubnis, sich für einige Zeit auf sein verwahrlostes väterliches Gut zu begeben, wohin er mit Frau und Kind reiste.

- Wir erholen uns etwas, bauen eine Flotte - sagte ihm der Czar beim Abschiede: - vorerst – denken wir an Persien, und dann, zum Andenken an das Vergangene, auch weiter ...

Kassatkin hatte der Hinrichtung Gagarins nicht beigewohnt. Vor der Abreise von Petersburg schiffte er gerade in der Stadt auf einem Boote bei der neuen Börse vorbei, warf einen Blick aufs Ufer und schauerte unwillkürlich zusammen. Auf einem Querbalken zwischen zwei Pfählen hing ein hagerer Greis von kleinem Wuchse. Das Gesicht des Gerichteten war wie gebräuchlich mit einem Tuche bedeckt; an den Füßen waren russische, runde Stiefeln; - unter dem Leichentuche war der vorschriftsmäßig mit Borden benähete Gouverneurs-Kaftan sichtbar.

Schon auf dem Lande erfuhr Kassatkin, daß der Strick, an dem Gagarin hing, in Folge der Fäulnis gerissen und die Leiche zu Boden gefallen war. Die fürstlichen Verwandten und Freunde baten dann um die Erlaubnis ihn zu beerdigen. Peter erließ aber den Befehl: „Bis zur gegebenen Frist an einer eisernen Kette aufzuhängen.“
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Es verstrichen Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte. Das Geschlecht der Kassatkins blühete lange in den väterlichen Erbgütern. Die Überlieferung von Alexis Ilitsch wurde als Heiligthum unter seinen Nachkommen bewahrt. Noch in diesem Jahrhunderte konnte man in dem, einem ihrer Familienglieder angehörigen Hause zu Moskau die sehr ähnlichen Porträts von ihm und Dunja sehen, gemalt nach der Rückkehr Kassatkins vom persischen Feldzuge, wo er nach der Tradition sich bei der Einnahme Derbents, vor den Augen des Czaren Peter ausgezeichnet hatte.

 

Das Geschlecht des Fürsten Bekowitsch Tscherkaßki, das dem vergangenen Jahrhunderte Anlaß zum Sprüchworte gab: - „er ging zu Grunde wie Bekowitsch“ - existirt in Rußland bis zur Stunde in der Person seiner zwei Ururenkel. Der aus dem Meere errettete jüngere Sohn starb gegen Ende der Regierung Katharinas II. als Brigadier. Die Enkelin seines ältern Sohnes war eine bekannte Schönheit. Das asiatische Blut des Großvaters offenbarte sich in ihr. Dem durch seine Schönheit berühmten Günstling Katharinens Dmitriew Mamonow begegnete auf dem Gipfel des Glückes und der Macht die junge Fürstin und er, verliebte sich leidenschaftlich in sie. Nach stürmischen Scenen der Eifersucht und nach mannigfachen Hindernissen, ja, nachdem man ihn für geistesgestört ausgegeben hatte, verließ er den staunenden und gegen ihn entrüsteten Hof und verband sich mit dem Gegenstande seiner Leidenschaft.

Der bekannte Versuch einer indischen Expedition von Seiten des Kaisers Paul kam in Folge seines Todes nicht zur Ausführung. Platow hatte schon, in Erwartung des Detachements des verbündeten Napoleon, seine kosakischen Regimenter gen Kaspien geführt.
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Zur Krönung der Kaiser Alexander I. und Nikolaus I. kamen Fürsten Tscherkaßki aus Kabardien nach Moskau. Sie erschienen in prachtvoller Kleidung, mit reichem Gefolge, theuern Waffen, auf schönen Rossen und zogen die allgemeine Aufmerksamkeit Moskaus auf sich, so daß sich der Glaube bei ihnen befestigte, daß das Andenken ihres Vorfahren, des Fürsten Bekowitsch Tscherkaßki, früher oder später gerächt werden müsse.
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